
        
            
                
            
        

    
  JAMES BOND


  [image: image]


  OCTOPUSSY


  von


  IAN FLEMING


  Ins Deutsche übertragen von Anika Klüver und Stephanie Pannen


  [image: image]


  Die deutsche Ausgabe von JAMES BOND – OCTOPUSSY


  wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg.


  Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern,


  Übersetzung: Anika Klüver und Stephanie Pannen;


  verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde;


  Lektorat: Katrin Aust und Gisela Schell; Satz: Rowan Rüster/Amigo Grafik;


  Cover Artwork: Michael Gillette. Printausgabe gedruckt von


  CPI Morvia Books s.r.o., CZ-69123 Pohorelice.


  Printed in the Czech Republic.


  Titel der Originalausgabe: JAMES BOND – OCTOPUSSY


  German translation copyright © 2014, by Amigo Grafik GbR.


  Copyright © Ian Fleming Publications Limited 1966


  The moral rights of the author have been asserted.


  Die Persönlichkeitsrechte des Autors wurden gewahrt.


  JAMES BOND and 007 are registered trademarks of Danjaq LLC, used under license by Ian Fleming Publications Limited. All Rights Reseved.


  Print ISBN 978-3-86425-096-5 (März 2014)


  E-Book ISBN 978-3-86425-097-2 (März 2014)


  WWW.CROSS-CULT.DE · WWW.IANFLEMING.COM


  INHALT


  Octopussy


  Der Besitz einer Dame


  Der Hauch des Todes


  007 in New York


  [image: image]


  OCTOPUSSY


  »Weißt du was?«, sagte Major Dexter Smythe zu dem Oktopus. »Du wirst heute einen richtigen Leckerbissen bekommen, wenn ich es arrangieren kann.«


  Er hatte laut gesprochen und sein Atem hatte das Glas der Pirelli-Tauchermaske beschlagen. Er stellte seinen Fuß auf den Sand neben der Koralle und richtete sich auf. Das Wasser ging ihm bis zu den Achseln. Er nahm die Maske ab, spuckte hinein, verrieb den Speichel auf dem Glas, spülte es sauber und zog das Gummiband der Maske wieder über seinen Kopf. Dann beugte er sich erneut nach unten.


  Das Auge in dem gefleckten braunen Sack beobachtete ihn nach wie vor vorsichtig aus dem Loch in der Koralle, doch nun wand sich die Spitze eines einzelnen kleinen Tentakels zögernd zwei oder drei Zentimeter weit aus den Schatten und tastete unsicher mit seinen obersten Saugnäpfen umher. Dexter Smythe lächelte zufrieden. Nach den zwei Monaten, die er nun schon damit verbracht hatte, sich mit dem Oktopus anzufreunden, würde es noch maximal einen weiteren Monat dauern, und dann würde er den kleinen Schatz endlich gezähmt haben. Aber diesen Monat hatte er nicht mehr. Sollte er es heute riskieren und dem Tentakel anstelle des erwarteten Stücks rohen Fleisches am Ende seines Speers seine Hand anbieten – dem Tier sozusagen die Hand schütteln? Nein, Pussy, dachte er. Ich kann dir noch nicht vollständig vertrauen. Zweifellos würden andere Tentakel aus dem Loch hervorschießen und nach seinem Arm greifen. Er musste nicht mehr als einen Meter tief nach unten gezogen werden, das Korkventil an seiner Maske würde sich automatisch schließen und er würde ersticken oder, wenn er sich die Maske vom Gesicht riss, ertrinken. Ihm mochte ein Glückstreffer mit seinem Speer gelingen, aber es würde mehr nötig sein, um Pussy zu töten. Nein. Vielleicht später. Es wäre so, als würde man russisches Roulette spielen, und die Gewinnchancen standen in etwa genauso schlecht. Es mochte eine schnelle, eine verrückte Möglichkeit sein, seinen Problemen zu entkommen. Aber nicht jetzt! Die interessanteste Frage würde unbeantwortet bleiben. Und er hatte es diesem netten Professor Bengry vom Institut versprochen. Dexter Smythe schwamm gemächlich in Richtung Riff. Seine Augen suchten nur nach einer einzigen Gestalt, der flachen bösartigen Keilform des Skorpionfischs, oder, wie Bengry ihn nannte, Scorpaena plumieri.


  Major Dexter Smythe, O.B.E. der Königlichen Marine im Ruhestand, war das, was übrig war von einem einst tapferen und erfindungsreichen Offizier und gut aussehenden Mann, der während seiner gesamten militärischen Laufbahn keinerlei Probleme damit gehabt hatte, sexuelle Eroberungen zu machen, besonders unter den Wrens und Wracs sowie den Mitarbeiterinnen des ATS, die die Kommunikationsstation und das Sekretariat eines sehr speziellen Einsatzkommandos bemannten, dem er gegen Ende seiner Karriere zugeteilt gewesen war. Nun war er vierundfünfzig, leicht kahlköpfig, und sein Bauch wölbte sich über die Jantzen-Badehose. Und er hatte zwei Herzinfarkte hinter sich. Sein Arzt, Jimmy Greaves (einer der Pokerspieler im Queen’s Club, als Dexter Smythe damals nach Jamaika gekommen war), hatte den zweiten, den er erst vor einem Monat erlitten hatte, halb scherzhaft als »zweite Warnung« bezeichnet. Aber in seiner sorgfältig ausgewählten Kleidung, die seine Krampfadern verbarg und seinen Bauch mithilfe eines diskreten Stützgürtels hinter einem tadellosen Kummerbund flach aussehen ließ, gab er auf Cocktailpartys oder bei Abendessen in North Shore immer noch ein beeindruckendes Bild von einem Mann ab. Für seine Freunde und Nachbarn war es ein Rätsel, warum er trotz der fünfzig Milliliter Whisky und zehn Zigaretten, die sein Arzt ihm pro Tag erlaubte, weiterhin darauf bestand, wie ein Schlot zu rauchen und jede Nacht betrunken, wenn auch liebenswürdig betrunken, zu Bett zu gehen.


  Die Wahrheit war, dass Dexter Smythe inzwischen einen Todeswunsch entwickelt hatte. Die Ursprünge dieser Gemütsverfassung waren zahlreich und nicht sonderlich komplex. Sie waren untrennbar mit Jamaika verbunden, und die tropische Trägheit hatte ihn nach und nach zermürbt. Nach außen hin wirkte er wie ein recht hartes und stabiles Stück Holz, doch unter der lackierten Oberfläche hatten die Termiten der Trägheit, der Genusssucht, der Schuld wegen einer alten Sünde sowie des allgemeinen Selbstekels seinen einst harten Kern zu Staub zerfressen. Seit Marys Tod vor zwei Jahren hatte er niemanden mehr geliebt. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie wirklich geliebt hatte, aber er wusste, dass er ihre Liebe für ihn sowie ihre fröhliche, unordentliche, tadelnde und oftmals lästige Anwesenheit jede Stunde des Tages vermisste. Obwohl er ihre Kanapees aß und ihre Martinis trank, empfand er für dieses internationale Gesindel, in dessen Gesellschaft er sich in North Shore begab, lediglich Verachtung. Er hätte sich vielleicht mit den Soldaten, den Hobbyfarmern aus dem Inland oder den Plantagenbesitzern von der Küste, den Geschäftsmännern und den Politikern anfreunden können, aber das hätte bedeutet, seinem Leben einen neuen Sinn abzugewinnen, was seine Faulheit und geistige Trägheit verhinderten. Außerdem hätte er dafür weniger trinken müssen, wozu er eindeutig nicht bereit war. Also war Major Smythe gelangweilt, zu Tode gelangweilt, und er hätte schon vor langer Zeit eine Flasche Barbiturate geschluckt, die er problemlos von einem ansässigen Arzt erhalten hatte, wenn es da nicht diese eine Sache in seinem Leben gegeben hätte. Die Rettungsleine, die dafür sorgte, dass er sich weiterhin am Rand der Klippe festklammerte, war sehr dünn. Schwere Alkoholiker neigen zu einer Übertreibung ihrer Temperamente, die sich klassisch in vier Kategorien zusammenfassen lassen: sanguinisch, phlegmatisch, cholerisch und melancholisch. Der sanguinische Alkoholiker ist fröhlich bis zur Hysterie und zum Idiotismus. Der phlegmatische versinkt in einem Morast aus mürrischem Trübsinn. Der cholerische ist der kämpfende Alkoholiker des Karikaturenzeichners, der zu viel Zeit seines Lebens im Gefängnis verbringt, weil er Menschen und Gegenstände zerschlägt. Und der melancholische ergibt sich dem Selbstmitleid, der Gefühlsduselei und den Tränen. Major Smythe war ein Melancholiker, der in eine verklärte Fantasie abgerutscht war, die sich um die Vögel, Insekten und Fische drehte, die die zwanzigtausend Quadratmeter von Wavelets (der Name, den er seiner kleinen Villa gegeben hatte, war bezeichnend), den Strand und das dahinterliegende Korallenriff bewohnten. Die Fische waren seine besonderen Lieblinge. Er sah sie als Persönlichkeiten, und da Rifffische in etwa so territorial sind wie die meisten kleinen Vogelarten, kannte er sie nach zwei Jahren alle sehr genau, »liebte« sie und glaubte, dass sie ihn ebenfalls liebten.


  Sie kannten ihn zweifellos – so wie die Bewohner eines Zoos ihre Wärter kennen –, da er ihnen täglich Nahrung brachte. Er kratzte Algen ab und lockerte den Sand und die Steine für die Bodenbewohner auf. Er knackte die Panzer der Seeigel für die kleinen Fleischfresser und brachte für die größeren Fleischabfälle mit. Und nun, während er sich langsam und schwerfällig im Riff auf und ab bewegte und durch die Kanäle schwamm, die ins tiefe Wasser hinausführten, umschwärmten ihn seine »Nachbarn« furchtlos und erwartungsvoll, schnellten auf die Spitze seines dreizackigen Speers zu, den sie nur als verschwenderischen Löffel kannten, huschten ganz nah am Glas der Tauchermaske vorbei und knabberten im Fall der unerschrockenen, kampflustigen Demoisellen sogar an seinen Füßen und Beinen.


  Ein Teil von Major Smythes Verstand nahm all diese schillernd bunten kleinen »Persönlichkeiten« wahr, aber heute hatte er eine Aufgabe zu erledigen. Während er an ihnen vorbeischwamm, begrüßte er sie dennoch mit unausgesprochenen Worten – »Guten Morgen, Beau Gregory«, sagte er zu der dunkelblauen Demoiselle mit den hellblauen Flecken, dem »Juwelfisch«, der genau wie das Sternenmuster auf einem Flakon von »Vol de Nuit« aussah. »Tut mir leid. Heute nicht, Liebling«, erklärte er einem vorbeihuschenden Schmetterlingsfisch mit falschen schwarzen »Augen« auf dem Schwanz. Und zu einem indigofarbenen Papageifisch, der sicher gute viereinhalb Kilo wog, sagte er: »Du bist ohnehin zu fett, Blue Boy.« Seine Augen suchten nach einem bestimmten Mitglied seiner »Bekanntschaften« – seinem einzigen Feind im Riff, dem einzigen, den er sofort töten würde, wenn er ihn entdeckte: dem Skorpionfisch.


  Skorpionfische kommen in den meisten südlichen Gewässern der Welt vor, und der rascasse, der die Grundlage für eine bouillabaisse bildet, gehört zu dieser Familie. Die westindische Variante wird nur etwa dreißig Zentimeter lang und knapp ein halbes Kilo schwer. Es handelt sich um den mit Abstand hässlichsten Fisch im gesamten Meer, als ob die Natur eine Warnung aussprechen wollte. Er ist braungrau gefleckt und er hat einen keilförmigen, fransigen Kopf. Seine fleischigen »Augenbrauen« baumeln über bösartigen roten Augen, und seine Hautfarbe und zackige Silhouette sind perfekt geeignet, um sich im Riff zu tarnen. Obwohl es sich um einen kleinen Fisch handelt, ist sein mit zahlreichen Zähnen bewehrtes Maul so breit, dass er die meisten der kleineren Rifffische verschlingen kann, aber seine wichtigste Waffe sind seine aufrichtbaren Rückenflossen, von denen die ersten paar bei Kontakt wie Spritzennadeln funktionieren. Sie sind mit Giftdrüsen verbunden, in denen sich genug Tetrodotoxin befindet, um einen Mann bereits zu töten, wenn sie ihn nur an einer empfindlichen Stelle streifen – an einer Arterie, zum Beispiel, oder über dem Herzen oder in der Leistengegend. Für einen Riffschwimmer stellen sie die einzig wahre Gefahr dar und sie sind sehr viel gefährlicher als ein Barrakuda oder Hai, da sie aufgrund ihres enormen Selbstvertrauens, das auf ihrer Tarnung und ihrer Bewaffnung beruht, vor nichts fliehen, es sei denn, ein Fuß tritt in ihre unmittelbare Nähe oder es kommt zu direktem Kontakt. Dann huschen sie mithilfe ihrer breiten und bizarr gestreiften Brustflossen nur ein paar Meter weiter und lassen sich entweder wieder wachsam auf dem Sand nieder, wo sie wie ein überwucherter Korallenklumpen aussehen, oder verstecken sich zwischen den Felsen und dem Seetang, wo sie nahezu vollständig verschwinden. Und Major Smythe war fest entschlossen, einen dieser Fische zu finden, ihn mit seinem Speer aufzuspießen und ihn dann an seinen Oktopus zu verfüttern, um zu sehen, ob dieser ihn annehmen oder verschmähen würde. Er wollte wissen, ob einer der großen Räuber des Ozeans die Tödlichkeit eines anderen erkennen und die Wirkung seines Gifts kennen würde. Würde der Oktopus den Bauch fressen und die Stacheln zurücklassen? Würde er den Fisch ganz verschlingen und falls ja, würde er dann an dem Gift sterben? Das waren die Fragen, auf die Bengry vom Institut eine Antwort haben wollte, und da die letzten Tage von Major Smythes Leben auf Wavelets angebrochen waren und obwohl es das Ende seines geliebten Oktopus bedeuten mochte, hatte er heute beschlossen, diese Antworten zu finden und in irgendeiner staubigen Ecke der meeresbiologischen Aufzeichnungen des Instituts ein winziges Andenken an sein mittlerweile sinnloses Leben zu hinterlassen.


  Denn nur wenige Stunden zuvor war Major Dexter Smythes ohnehin schon trostloses Leben noch viel schlimmer geworden. Er konnte von Glück reden, wenn er in ein paar Wochen – die Zeit, die es brauchte, die Telegramme vom Government House ans Kolonialbüro zu schicken, damit sie von dort an den Secret Service und danach an Scotland Yard und die Staatsanwaltschaft weitergeleitet werden konnten, woraufhin Major Smythes Transport nach England mit einer Polizeieskorte erfolgen würde – mit einer lebenslangen Freiheitsstrafe davonkam. Und das alles wegen eines Mannes namens Bond, Commander James Bond, der um halb elf an diesem Morgen mit einem Taxi aus Kingston hergekommen war.


  Der Tag hatte normal angefangen. Major Smythe war aus seinem durch Medikamente geförderten Schlaf erwacht, hatte ein paar Panadol geschluckt (wegen seiner Herzkrankheit durfte er kein Aspirin nehmen), geduscht, ein schnelles Frühstück unter den regenschirmförmigen Seemandelbäumen eingenommen und eine Stunde damit verbracht, die Überreste seines Frühstücks an die Vögel zu verfüttern. Dann nahm er seine verschriebene Dosis Gerinnungshemmer und Blutdrucktabletten und vertrieb sich die Zeit mit dem Daily Gleaner, bis er sein zweites Frühstück einnehmen konnte, dass er nun schon seit einigen Monaten auf halb elf vorverlegt hatte. Er hatte sich gerade den ersten von zwei steifen Brandys mit Ginger Ale, den »Drink der Trinker«, eingeschenkt, als er hörte, wie das Auto die Einfahrt hinauffuhr.


  Luna, seine farbige Haushälterin, kam in den Garten hinaus und verkündete: »Ein Herr, der Sie sprechen möchte, Major.«


  »Wie heißt er?«


  »Hat er nicht gesagt, Major. Ich soll Ihnen sagen, er kommt vom Government House.«


  Major Smythe trug lediglich ein Paar alte Khakishorts und Sandalen. »In Ordnung, Luna«, sagte er. »Bring ihn ins Wohnzimmer und sag ihm, dass ich in einer Minute bei ihm bin.« Dann ging er durch den Hintereingang in sein Schlafzimmer, zog sich ein weißes Hemd und eine Hose an und kämmte sein Haar. Government House! Was zum Teufel war denn da los?


  Sobald er ins Wohnzimmer gegangen war und den großen Mann in dem dunkelblauen Anzug gesehen hatte, der vor dem Panoramafenster stand und aufs Meer hinausschaute, hatte Major Smythe die schlechten Neuigkeiten gewittert. Als sich der Mann dann langsam umgedreht hatte, um ihn mit wachsamen, ernsten blaugrauen Augen anzusehen, hatte er gewusst, dass es sich um etwas Bürokratisches handelte, und als sein freundliches Lächeln nicht erwidert wurde, war er sich sicher, dass er es mit feindlicher Bürokratie zu tun hatte. Major Smythe war ein Schauer über den Rücken gelaufen. »Sie« waren ihm irgendwie auf die Schliche gekommen.


  »Nun denn. Ich bin Smythe. Wie ich hörte, kommen Sie vom Government House. Wie geht es Sir Kenneth?«


  Die Frage nach einem Händedruck zur Begrüßung stellte sich nicht. »Ich habe ihn noch nicht kennengelernt«, erwiderte der Mann. »Ich bin erst vor ein paar Tagen eingetroffen. Die meiste Zeit über war ich auf der Insel unterwegs. Mein Name ist Bond, James Bond. Ich arbeite für das Verteidigungsministerium.«


  Major Smythe erinnerte sich an diesen abgenutzten Euphemismus für den Secret Service. »Oh«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. »Die alte Firma?«


  Der andere Mann hatte seine Frage ignoriert. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


  »Gern. Wo immer Sie möchten. Hier oder im Garten? Wie wäre es mit einem Drink?« Major Smythe klimperte mit dem Eis in dem Glas, das er immer noch in der Hand hielt. »Rum mit Ginger Ale ist hier das gängigste Getränk. Ich ziehe das Ginger Ale pur vor.« Er sprach die Lüge mit der automatischen Gewandtheit des Alkoholikers aus.


  »Nein danke. Und dieser Raum hier passt mir ganz gut.« Der Mann lehnte sich lässig gegen die breite Fensterbank aus Mahagoniholz.


  Major Smythe setzte sich und schwang ein Bein unbekümmert über die niedrige Armlehne des Kolonialsessels, den er sich nach einer Originalvorlage von einem ortsansässigen Schrankbauer hatte anfertigen lassen. Er zog den Getränkehalter aus der anderen Armlehne, nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und stellte es dann mit bewusst ruhiger Hand in die Vertiefung im Holz. »Nun«, begann er fröhlich und schaute dem anderen Mann direkt in die Augen. »Was kann ich für Sie tun? Hat jemand in North Shore schmutzige Geschäfte betrieben, sodass Sie jetzt eine helfende Hand brauchen? Es würde mich freuen, mal wieder in Aktion zu treten. Ist schon eine ganze Weile her, aber ich erinnere mich noch an ein paar der alten Routinen.«


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Der Mann hatte sein Zigarettenetui bereits in der Hand. Es war ein flaches Modell aus Geschützbronze, in das etwa fünfzig Zigaretten passten. Irgendwie beruhigte Major Smythe dieses kleine Anzeichen einer gemeinsamen Schwäche.


  »Natürlich nicht, mein Lieber.« Er schickte sich an, mit gezücktem Feuerzeug aufzustehen.


  »Schon gut, danke.« James Bond hatte sich die Zigarette bereits angezündet. »Nein, es handelt sich nicht um ein örtliches Problem. Ich wurde hergeschickt, um Sie darum zu bitten, sich Ihre Arbeit für den Service gegen Ende des Krieges ins Gedächtnis zu rufen.« James Bond hielt inne und schaute vorsichtig auf Major Smythe herab. »Besonders die Zeit, als Sie für die Abteilung für sonstige Ziele tätig waren.«


  Major Smythe lachte barsch. Er hatte es gewusst. Er hatte es mit absoluter Sicherheit gewusst. Aber als die Worte den Mund dieses Mannes verließen, war das Lachen so unwillkürlich über Major Smythes Lippen gekommen wie der Schrei eines geschlagenen Mannes. »Oh Gott, ja. Die gute alte ASZ. Das war allerdings ein Spaß.« Er lachte erneut. Er verspürte den anginösen Schmerz, der vom Druck dessen herrührte, was nun zweifellos folgen würde, und sich in seiner Brust ausbreitete. Er steckte eine Hand in seine Hosentasche, neigte die Öffnung der kleinen Flasche in Richtung seiner Handfläche und schob sich die weiße Tablette unter seine Zunge. Es amüsierte ihn, zu sehen, wie sich die Anspannung in dem anderen Mann anstaute und sich seine Augen zu wachsamen Schlitzen verengten. Schon gut, mein Lieber. Das ist keine Todespille. »Leiden Sie an Azidose?«, fragte er. »Nein? Ich bin immer völlig erledigt, wenn ich an einem Besäufnis teilnehme. Gestern Nacht. Eine Party im Jamaica Inn. Ich sollte mir endlich mal klarmachen, dass ich keine fünfundzwanzig mehr bin. Wie auch immer, zurück zur ASZ. Ich schätze, es sind nicht mehr viele von uns übrig.« Er spürte, wie der Schmerz in seiner Brust nachließ und sich in seine Höhle zurückzog. »Hat es etwas mit der offiziellen Chronik zu tun?«


  James Bond schaute auf die Spitze seiner Zigarette. »Eigentlich nicht.«


  »Ich vermute, Sie wissen, dass ich den Großteil des Kapitels über die Truppe für das Kriegsbuch verfasst habe. Das ist jetzt schon ziemlich lange her. Ich bezweifle, dass ich dem heute noch viel hinzuzufügen hätte.«


  »Nichts Zusätzliches über diese Operation in Tirol – ein Ort namens Oberaurach, etwa anderthalb Kilometer östlich von Kitzbühel?«


  Der Name, mit dem er all diese Jahre gelebt hatte, entlockte Major Smythe ein weiteres barsches Lachen.


  »Das war ein Kinderspiel! Man hat noch nie ein solches Durcheinander gesehen. All diese Gestapo-Schläger mit ihren Dirnen. Und alle sturzbetrunken. Sie hatten ihre Aufzeichnungen in bester Ordnung gehalten. Überreichten sie uns ohne Murren. Sie hofften wohl, dass wir dafür Milde walten lassen würden. Wir überflogen das Zeug kurz und schickten die ganzen Kerle dann in das Lager in München. Das ist das Letzte, was ich von ihnen gehört habe. Ich vermute, die meisten von Ihnen wurden als Kriegsverbrecher hingerichtet. Die Aufzeichnungen übergaben wir dem Hauptquartier in Salzburg. Dann machten wir uns ins Tal von Mittersill auf, wo es ein weiteres Versteck gab.« Major Smythe nahm einen großen Schluck von seinem Getränk und zündete sich eine Zigarette an. Er sah auf. »Das war es im Großen und Ganzen.«


  »Ich glaube, Sie waren damals der stellvertretende Kommandant. Der Missionsleiter war ein Amerikaner, ein gewisser Colonel King aus Pattons Armee.«


  »Das stimmt. Netter Bursche. Hatte einen Schnurrbart, was für einen Amerikaner recht untypisch ist. Er kannte sich mit den örtlichen Weinsorten aus. Ein äußerst zivilisierter Kerl.«


  »In seinem Bericht über die Operation schrieb er, dass er Ihnen sämtliche Dokumente für eine vorläufige Überprüfung aushändigte, da Sie der Deutschexperte der Einheit waren. Dann gaben Sie sie ihm alle mit Ihren Kommentaren zurück?«


  Major Smythe ignorierte die Andeutung. »So ist es. Es waren hauptsächlich Namenslisten. Texte über Gegenspionage. Die Kriminalpolizei in Salzburg freute sich sehr über das Zeug. Es verschaffte ihnen jede Menge neue Hinweise. Ich vermute, die Originale liegen noch irgendwo herum. Sie werden sie für die Nürnberger Prozesse benutzt haben. Ja, bei Gott!« Major Smythe war in nostalgischen Erinnerungen versunken. »Das waren ein paar der spaßigsten Monate meines Lebens. Unterwegs mit der Truppe auf einer Jagd quer durchs Land. Wein, Weib und Gesang! Das können Sie sich gar nicht vorstellen!«


  In diesem Moment erzählte Major Smythe die volle Wahrheit. Bis 1945 war der Krieg für ihn gefährlich und ungemütlich gewesen. Als 1941 die Kommandotruppen gebildet wurden, hatte er sich freiwillig gemeldet und war von der Königlichen Marine ins zusammengelegte Operationshauptquartier unter Mountbatten versetzt worden. Dort hatten ihm seine ausgezeichneten Deutschkenntnisse (seine Mutter stammte aus Heidelberg) die wenig beneidenswerte Position des Verhörleiters bei Kommandooperationen auf der anderen Seite des Ärmelkanals eingebracht. Er konnte von Glück reden, dass er nach zwei Jahren dieser Arbeit ungeschoren davongekommen und mit einem O.B.E. (Militär) ausgezeichnet worden war, den man während des letzten Krieges nur selten verliehen hatte. Und dann war in Vorbereitung auf die deutsche Niederlage die Abteilung für sonstige Ziele vom Secret Service und dem zusammengelegten Operationshauptquartier gegründet worden. Major Smythe hatte vorübergehend den Rang eines Lieutenant-Colonels erhalten und den Befehl bekommen, eine Einheit zusammenzustellen, die die Verstecke der Gestapo und der Abwehr ausräuchern sollte, wenn Deutschland zusammenbrach. Das Amt für strategische Dienste bekam Wind von dem Plan und bestand darauf, sofort zu handeln, um mit den amerikanischen Truppen an der Front fertigzuwerden. Das Ergebnis war die Gründung von nicht nur einer, sondern insgesamt sechs Einheiten, die am Tag der deutschen Kapitulation in Deutschland und Österreich ans Werk gegangen waren. Es handelte sich um Einheiten aus je zwanzig Männern, von denen jede mit einem leichten Panzerfahrzeug, sechs Jeeps, einem Funkwagen und drei Lastern ausgestattet war. Sie erhielten ihre Befehle von einem vereinten angloamerikanischen Hauptquartier des SHAEF, das sie außerdem mit Zielen aus den Geheimdiensteinheiten der Armee sowie dem Secret Intelligence Service und dem Amt für strategische Dienste versorgte. Major Smythe war der stellvertretende Kommandant der »A«-Truppe gewesen, der Tirol zugeteilt worden war – eine Gegend voller guter Verstecke mit leichtem Zugang zu Italien und vielleicht auch noch anderen Orten außerhalb Europas. Man wusste, dass die Leute, hinter denen die ASZ-Truppe her war, Tirol als primären Unterschlupf ausgewählt hatten. Und wie Major Smythe Bond soeben berichtet hatte, hatten sie dabei eine Menge Spaß gehabt. Und das ohne einen einzigen Schuss abzufeuern – abgesehen von den zwei Schüssen, die Major Smythe abgegeben hatte.


  »Sagt Ihnen der Name Hannes Oberhauser etwas?«, fragte James Bond beiläufig.


  Major Smythe runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Nein, tut mir leid.« Es waren fast dreißig Grad im Schatten, doch er zitterte.


  »Erlauben Sie mir, Ihr Gedächtnis ein wenig aufzufrischen. An dem Tag, an dem Sie diese Dokumente erhielten, damit Sie sie durchsehen konnten, holten Sie Erkundigungen im Tiefenbrunner Hotel ein, in dem Sie untergebracht waren. Sie wollten wissen, wer der beste Bergführer in Kitzbühel war. Man verwies Sie an Oberhauser. Am nächsten Tag baten Sie Ihren Kommandanten um einen Tag Urlaub, der Ihnen gewährt wurde. Früh am nächsten Morgen machten Sie sich zu Oberhausers Chalet auf, verhafteten ihn und fuhren mit ihm in Ihrem Jeep davon. Erinnern Sie sich wieder?«


  Dieser Ausdruck »das Gedächtnis auffrischen«. Wie oft hatte Major Smythe ihn selbst benutzt, wenn er versucht hatte, einen deutschen Lügner zu überführen? Lass dir Zeit! Du hast seit Jahren mit so etwas gerechnet und bist darauf vorbereitet. Major Smythe schüttelte zweifelnd den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«


  »Ein Mann mit grau werdendem Haar und einem lahmen Bein. Er sprach ein wenig Englisch, da er vor dem Krieg als Skilehrer gearbeitet hatte.«


  Major Smythe blickte offen in die kalten, klaren Augen. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  James Bond zog ein kleines blaues, in Leder gebundenes Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts und blätterte darin. Dann hielt er auf einer Seite inne und sah auf. »Zu dieser Zeit trugen Sie als Handfeuerwaffe einen standardmäßigen .45 Webley & Scott mit der Seriennummer 8967/362 bei sich.«


  »Es war zweifellos ein Webley-Revolver. Verdammt unhandliche Waffe. Ich hoffe, dass man heutzutage eher so etwas wie die Luger oder die schwere Beretta benutzt. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich je auf die Nummer geachtet hätte.«


  »Die Nummer stimmt schon«, erwiderte James Bond. »Ich habe hier auch das Datum, an dem Ihnen diese Waffe vom Hauptquartier ausgehändigt wurde, sowie das Datum, an dem Sie sie wieder abgaben. Sie haben beide Male das entsprechende Formular unterschrieben.«


  Major Smythe zuckte mit den Schultern. »Nun, dann muss es wohl meine Waffe gewesen sein. Aber« – er legte einen recht verärgerten, ungeduldigen Tonfall in seine Stimme – »was, wenn ich fragen darf, soll diese ganze Sache?«


  James Bond schaute ihn mit fast so etwas wie Neugier an. Seine Stimme klang nicht unfreundlich, als er nun sagte: »Sie wissen, worum es hier geht, Smythe.« Er hielt inne und schien nachzudenken. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich werde für zehn Minuten oder so hinaus in den Garten gehen. Dadurch haben Sie ein wenig Zeit, um über alles nachzudenken. Rufen Sie mich, wenn Sie so weit sind.« Dann fügte er ernst hinzu: »Es wird sehr viel leichter für Sie werden, wenn Sie die Geschichte in Ihren eigenen Worten schildern.« Er ging durch die Tür in den Garten. Dann drehte er sich noch einmal um. »Ich fürchte, es geht lediglich darum, die Details zu klären. Sie sollten wissen, dass ich gestern in Kingston eine Unterhaltung mit den Foo-Brüdern hatte.« Mit diesen Worten trat er auf den Rasen hinaus.


  Etwas in Major Smythe war erleichtert. Nun waren zumindest der geistige Kampf sowie der Versuch, Alibis und Ausflüchte zu erfinden, vorbei. Wenn dieser Bond mit den Foos geredet hatte, egal mit welchem von ihnen, dann hatten sie ihm zweifellos alles verraten. Sie wollten es sich auf keinen Fall mit der Regierung verscherzen, und es waren ohnehin nur noch etwa fünfzehn Zentimeter von dem Zeug übrig.


  Major Smythe erhob sich ruckartig, ging zu der gut gefüllten Anrichte und goss sich einen weiteren Brandy in sein Ginger Ale, sodass das Mischungsverhältnis nun etwa eins zu eins betrug. Er konnte das Leben ebenso gut genießen, solange ihm noch Zeit dafür blieb! In Zukunft würde er nicht mehr viele dieser Drinks bekommen. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und zündete sich seine zwanzigste Zigarette des Tages an. Er schaute auf seine Uhr. Es war halb zwölf. Wenn er den Kerl innerhalb der nächsten Stunde loswerden konnte, hätte er noch genug Zeit mit seinen Fischen. Er saß da, trank und ordnete seine Gedanken. Er konnte die Geschichte lang oder kurz machen, Beschreibungen des Wetters und des Geruchs der Blumen und Kiefern auf dem Berg einfügen, oder alles ganz knapp schildern. Er entschied sich für die knappe Variante.


  In dem großen Doppelzimmer im Tiefenbrunner, in dem er die Bündel und Stapel aus grauem Papier auf dem zweiten Bett ausgebreitet hatte, war er gar nicht auf der Suche nach etwas Speziellem gewesen. Er hatte einfach nur ein paar Stichproben gemacht und sich auf die Blätter mit der roten Aufschrift KOMMANDOSACHE, HÖCHST VERTRAULICH konzentriert. Es gab nicht viele davon. In erster Linie handelte es sich um geheime Berichte über die deutsche Obrigkeit, abgefangene Bruchstücke von Chiffren der Alliierten und die Lage von geheimen Unterschlüpfen. Da dies die Hauptziele der »A«-Truppe waren, hatte Major Smythe sie mit besonderer Aufmerksamkeit betrachtet – Nahrung, Sprengstoff, Waffen, Spionageaufzeichnungen, Akten über Gestapo-Mitarbeiter – ein prächtiger Fund! Und dann hatte er ganz unten in dem Paket einen einzelnen Umschlag entdeckt, der mit rotem Wachs versiegelt war und den Hinweis NUR IM ÄUSSERSTEN NOTFALL ÖFFNEN trug. In dem Umschlag befand sich ein einzelnes Blatt Papier. Es war nicht unterschrieben und es standen nur wenige Worte in roter Tinte darauf. Die Überschrift lautete VALUTA, und darunter stand: WILDER KAISER. FRANZISKANER HALT. 100M. ÖSTLICHER STEINHÜGEL. WAFFENKISTE. ZWEI BARREN 24 KT. Dann folge eine Liste mit Maßangaben in Zentimetern. Major Smythe breitete die Hände aus, als würde er die Geschichte von einem Fisch erzählen, den er gefangen hatte. Jeder Barren würde fast so groß wie ein paar Ziegelsteine sein. Und schon ein einziger englischer Sovereign mit nur achtzehn Karat war heutzutage zwei oder drei Pfund wert. Das war ein verdammtes Vermögen! Ein Wert von vierzig-, fünfzigtausend Pfund. Vielleicht sogar einhunderttausend! Er handelte ganz automatisch. Gefasst und schnell, falls jemand hereinkommen sollte, hielt er ein brennendes Streichholz an das Papier und den Umschlag, zerrieb die Asche zu Pulver und spülte sie die Toilette runter. Dann nahm er seine österreichische Militärkarte der Umgebung, und schon nach einem kurzen Moment lag sein Finger auf dem Franziskaner Halt. Er war als unbewohnter Unterschlupf für Bergsteiger gekennzeichnet und befand sich auf einem Sattel direkt unter dem höchsten der östlichsten Gipfel des Kaisergebirges, jener beeindruckenden Reihe aus riesigen Steinzähnen, die Kitzbühel seinen bedrohlichen nördlichen Horizont verleihen. Der Steinhügel würde sich ungefähr dort befinden, wo sein Fingernagel hinzeigte, und der ganze verdammte Schatz war demnach nur etwa fünfzehn Kilometer und einen vielleicht fünfstündigen Aufstieg von ihm entfernt!


  Der Anfang war genauso gewesen, wie dieser Bond ihn beschrieben hatte. Er war um vier Uhr morgens zu Oberhausers Chalet gefahren, hatte ihn verhaftet und seiner weinenden, protestierenden Familie mitgeteilt, dass er, Smythe, ihn in ein Befragungslager in München mitnehmen würde. Wenn die Akte des Bergführers sauber war, würde er innerhalb einer Woche wieder zu Hause sein. Wenn die Familie einen Aufstand machte, würde Oberhauser dadurch nur noch mehr Probleme bekommen. Smythe hatte sich geweigert, ihnen seinen Namen zu verraten, und war vorausschauend genug gewesen, die Nummernschilder an seinem Jeep abzudecken. In vierundzwanzig Stunden würde die »A«-Truppe unterwegs sein, und wenn die Militärregierung Kitzbühel erreichte, würde der Vorfall bereits unter dem Morast der Besatzungswirren begraben sein.


  Oberhauser war recht freundlich gewesen, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte. Als Smythe angefangen hatte, wissend übers Skifahren und Bergsteigen zu reden, das er vor dem Krieg beides betrieben hatte, war ihr Verhältnis, Smythes Absicht entsprechend, sogar einigermaßen freundschaftlich geworden. Ihre Route verlief am Fuß des Kaisergebirges entlang in Richtung Kufstein. Smythe fuhr langsam und gab bewundernde Kommentare zu den Gipfeln ab, die nun vom Licht der Morgendämmerung rosa eingefärbt wurden. Schließlich hielt er unterhalb des Goldgipfels, wie er ihn insgeheim nannte, an und bog von der Straße auf eine mit Gras bewachsene Lichtung ab. Er drehte sich auf seinem Sitz um und sagte unverblümt: »Oberhauser, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack. Wir teilen viele Interessen, und nach unserem Gespräch und meiner Einschätzung Ihrer Person kann ich mit Sicherheit sagen, dass Sie nicht mit den Nazis kooperiert haben. Ich verrate Ihnen, was ich jetzt tun werde. Wir werden den Tag damit verbringen, das Kaisergebirge zu besteigen. Danach werde ich Sie zurück nach Kitzbühel fahren und meinem kommandierenden Offizier berichten, dass Sie in München von jeglichem Verdacht freigesprochen wurden.« Er grinste fröhlich. »Also. Was halten Sie davon?«


  Der Mann hätte fast Tränen der Dankbarkeit geweint. Aber könne er eine Art Dokument bekommen, um zu beweisen, dass er ein anständiger Bürger war? Natürlich. Major Smythes Unterschrift würde vollkommen ausreichen. Der Pakt wurde geschlossen, der Jeep wurde einen Pfad hinaufgefahren und gut versteckt, und dann waren sie auch schon unterwegs und stiegen durch die nach Kiefern duftenden Gebirgsausläufer nach oben.


  Smythe war für die Kletterpartie gut ausgerüstet. Er trug lediglich seine Tarnjacke, Shorts und die ausgezeichneten Stiefel mit Gummisohle, die für amerikanische Fallschirmspringer gedacht waren. Seine einzige Last war der Webley & Scott, doch Oberhauser verhielt sich diesbezüglich äußerst taktvoll. Immerhin war er ja nach wie vor der Feind, also schlug er nicht vor, dass Smythe die Waffe hinter einem Felsen versteckte und zurückließ. Oberhauser trug seinen besten Anzug und seine besten Stiefel, doch das schien ihn nicht zu stören und er versicherte Major Smythe, dass sie für den Aufstieg weder Seile noch Kletterhaken brauchen würden und dass sich direkt über ihnen eine Hütte befand, in der sie Rast machen konnten. Sie hieß Franziskaner Halt.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Major Smythe.


  »Ja, und darunter befindet sich ein kleiner Gletscher. Sehr hübsch, aber wir werden drum herumklettern. Dort gibt es zu viele Gletscherspalten.«


  »Ist das so?«, murmelte Major Smythe nachdenklich. Er betrachtete Oberhausers Hinterkopf, auf dem mittlerweile Schweißperlen standen. Schließlich war der Kerl nur ein verdammter Kraut oder zumindest so was Ähnliches. Was würde einer mehr oder weniger schon ausmachen? Es würde ein Kinderspiel sein. Das Einzige, was Major Smythe beunruhigte, war die Frage, wie er das verdammte Zeug vom Berg runterschaffen sollte. Er beschloss, dass er sich die Barren irgendwie auf den Rücken schnallen würde. Wahrscheinlich konnte er einen Großteil des Weges hinter sich bringen, indem er sich auf die Munitionskiste setzte und damit den Berg herunterrutschte oder so was in der Art.


  Der Aufstieg war lang und anstrengend, und als sie die Baumgrenze hinter sich gelassen hatten, ging die Sonne auf und es wurde sehr heiß. Und nun gab es nur noch Felsen und Geröll, und ihre langen Zickzackbewegungen lösten Steinbrocken und kleinere Steine, die unter lautem Getöse den Abhang hinunterrollten, der immer steiler wurde, während sie sich der letzten Felsspitze näherten, die grau und bedrohlich über ihnen in den blauen Himmel aufragte. Sie marschierten beide mit nacktem Oberkörper und schwitzten so heftig, dass ihnen der Schweiß an den Beinen herunterrann und in ihre Stiefel lief. Doch trotz Oberhausers lahmem Bein kamen sie gut voran, und als sie anhielten, um etwas zu trinken und sich an einem sprudelnden Gebirgsbach zu erfrischen, machte Oberhauser Major Smythe ein Kompliment für seine gute körperliche Verfassung. Major Smythe hatte den Kopf voller Träume und erwiderte knapp und unaufrichtig, dass alle englischen Soldaten in guter körperlicher Verfassung seien. Dann gingen sie weiter.


  Die Felswand stellte kein Problem dar. Major Smythe hatte gewusst, dass das der Fall sein würde, sonst hätte man die Bergsteigerhütte wohl kaum auf die Bergschulter gebaut. In der Wand befanden sich Trittstellen, und hin und wieder stießen sie auf Eisenhaken, die schon vor ihnen jemand in die Spalten geschlagen hatte. Aber die schwierigeren Übergänge hätte er nicht allein finden können, daher gratulierte er sich zu seiner klugen Idee, einen Bergführer mitzubringen.


  Einmal testete Oberhauser den Halt aus und löste dabei mit der Hand einen großen Felsklumpen, der sich aufgrund der Jahre voller Schnee und Frost gelockert hatte und nun unter lautem Getöse den Berg hinunterkrachte. Plötzlich dachte Major Smythe über den Lärm nach. »Gibt es hier in der Gegend viele Menschen?«, fragte er und beobachtete, wie der Felsbrocken in die Baumgrenze hineintaumelte.


  »Keine Menschenseele, bis man in die Nähe von Kufstein kommt«, antwortete Oberhauser. Er deutete auf die Reihe kahler, hoher Gipfel. »Keine Weiden. Wenig Wasser. Hierher kommen nur die Bergsteiger. Und seit Ausbruch des Krieges …« Er ließ den Satz unbeendet.


  Sie umrundeten den blau schimmernden Gletscher unter dem letzten Aufstieg zur Bergschulter. Major Smythe betrachtete mit aufmerksamem Blick die Breite und Tiefe der Gletscherspalten. Ja, sie würden passen! Direkt über ihnen, vielleicht dreißig Meter weiter oben unter der Leeseite der Schulter, konnte man die verwitterten Holzbretter der Hütte erkennen. Major Smythe schätzte den Winkel des Abhangs ein. Ja, es ging fast gerade nach unten. Jetzt oder später? Wohl eher später. Der letzte Übergang war nicht besonders deutlich.


  Aber nach insgesamt fünf Stunden hatten sie die Hütte erreicht. Major Smythe sagte, er wolle sich erleichtern und wanderte lässig an der Bergschulter entlang in Richtung Osten. Er achtete nicht auf die wunderschöne Aussicht auf Österreich und Bayern, die sich zu beiden Seiten etwa achtzig Kilometer weit in der flimmernden Hitze erstreckte. Er zählte seine Schritte sorgfältig. Nach genau hundertzwanzig stand er vor dem Steinhügel – ein liebevolles Denkmal, vielleicht für einen längst verstorbenen Bergsteiger. Major Smythe wusste es besser und hätte den Hügel am liebsten umgehend auseinandergenommen. Stattdessen zog er seinen Webley & Scott, sah mit zusammengekniffenen Augen am Lauf entlang und drehte die Trommel. Dann ging er zurück zur Hütte.


  Dort oben in einer Höhe von dreitausend Metern oder mehr war es kalt, und Oberhauser war in die Hütte gegangen und hatte sich daran gemacht, ein Feuer zu entfachen. Major Smythe unterdrückte den Schrecken, der ihn bei diesem Anblick durchfuhr. »Oberhauser«, sagte er fröhlich, »kommen Sie raus und zeigen Sie mir die Sehenswürdigkeiten. Von hier oben hat man eine wundervolle Aussicht.«


  »Natürlich, Major.« Oberhauser folgte Major Smythe aus der Hütte. Draußen schob er die Hand in seine Gesäßtasche und zog etwas heraus, das in Papier gewickelt war. Er wickelte das Papier ab und brachte eine harte, runzlige Wurst zum Vorschein, die er dem Major anbot. »Wir nennen das einen ›Soldaten‹«, erklärte er schüchtern. »Geräuchertes Fleisch. Sehr zäh, aber gut.« Er lächelte. »So ähnlich wie das, was die Leute immer in den Western essen. Wie heißt das noch mal?«


  »›Biltong‹«, erwiderte der Major. Dann – und später hatte es ihn ein wenig angewidert – sagte er: »Lassen Sie es in der Hütte. Wir teilen es uns später. Kommen Sie hier herüber. Können wir von hier aus Innsbruck sehen? Zeigen Sie mir die Aussicht auf dieser Seite.«


  Oberhauser huschte schnell in die Hütte und kam wieder heraus. Der Major ging einen Schritt hinter ihm, während der redete und ihn auf diesen oder jenen fernen Kirchturm oder Berggipfel hinwies.


  Dann erreichten sie den Punkt über dem Gletscher. Major Smythe zog seinen Revolver und feuerte aus nicht einmal einem Meter Entfernung zwei Kugeln in Hannes Oberhausers Hinterkopf ab. Kein Patzer! Genau ins Ziel!


  Der Einschlag der Kugeln riss den Bergführer von den Füßen und über die Kante des Abhangs. Major Smythe beugte sich vor. Die Leiche schlug nur zwei Mal auf und landete dann krachend auf dem Gletscher. Aber nicht an der zerklüfteten Basis. Sie war auf halbem Weg nach unten auf einer Stelle mit altem Schnee liegen geblieben! »Verdammt!«, fluchte Major Smythe.


  Das tiefe Dröhnen der beiden Schüsse, das durch die Berge gehallt war, verstummte. Major Smythe warf noch einen letzten Blick auf den schwarzen Fleck auf dem weißen Schnee und eilte dann entlang der Bergschulter davon. Das Wichtigste zuerst!


  Er fing an der Spitze des Steinhügels an und arbeitete, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Er warf die groben, schweren Steinbrocken achtlos links und rechts den Berg hinunter. Seine Hände begannen zu bluten, aber er bemerkte es kaum. Nun war nur noch ein guter halber Meter übrig, doch da war nichts! Absolut nichts! Er beugte sich zu den verbliebenen Steinen vor und wühlte fieberhaft zwischen ihnen herum. Und dann! Ja! Der Rand einer Metallkiste. Er musste nur noch ein paar mehr Steine beiseiteräumen und dann lag sie vollständig vor ihm. Eine gute alte Munitionskiste der Wehrmacht, auf der man immer noch die Überreste der Beschriftung erkennen konnte. Major Smythe jauchzte vor Freude auf. Er setzte sich auf einen harten Felsen, und seine Fantasie drehte sich bereits um Bentleys, Monte Carlo, Penthouse-Wohnungen, Cartier, Champagner, Kaviar und auch wenn es nicht zum Rest passte, aber weil er nun einmal Golf liebte, einen neuen Satz Schläger von Henry Cotton.


  Trunken von seinen Träumen saß Major Smythe da und starrte eine ganze Viertelstunde lang auf die graue Kiste. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr und stand hastig auf. Zeit, die Beweise zu beseitigen. Die Kiste hatte an beiden Seiten einen Griff. Major Smythe hatte erwartet, dass sie schwer sein würde. Er hatte ihr wahrscheinliches Gewicht im Geiste mit der schwersten Sache verglichen, die er je getragen hatte – einen fast zwanzig Kilo schweren Lachs, den er kurz vor dem Krieg in Schottland gefangen hatte –, aber die Kiste wog sogar das Doppelte. Er schaffte es gerade so, sie aus ihrem Steinbett auf das spärliche Alpengras zu hieven. Er schlang sein Taschentuch um einen der Griffe und zog die Kiste mühsam an der Bergschulter entlang zur Hütte. Dann ließ er sich auf die steinerne Türschwelle sinken und biss mit seinen starken Zähnen in Oberhausers Räucherwurst. Die ganze Zeit über ließ er die Kiste nicht aus den Augen und dachte darüber nach, wie er seine fünfzigtausend Pfund – denn das war die Summe, die er darin vermutete – den Berg hinunter und in ein neues Versteck schaffen konnte.


  Oberhausers Wurst war eine wahre Bergsteigermahlzeit – zäh, fettig und stark mit Knoblauch gewürzt. Fetzen davon blieben auf unangenehme Weise zwischen Major Smythes Zähnen hängen. Er pulte sie mit einem Stück Streichholz heraus und spuckte sie auf den Boden. Dann fing sein für den Geheimdienst geschulter Verstand an zu arbeiten, und er suchte die Fetzen sorgfältig zwischen den Steinen und dem Gras, sammelte sie auf und schluckte sie herunter. Von nun an war er ein Verbrecher – als hätte er eine Bank ausgeraubt und den Wachmann erschossen. Er war ein Polizist, der zum Verbrecher geworden war. Das durfte er nicht vergessen! Wenn er es tat, wäre das sein Tod – Tod statt Cartier. Von nun an musste er unendliche Mühen auf sich nehmen. Er würde diese Mühen auf sich nehmen, und bei Gott, sie würden unendlich sein! Danach würde er dann für den Rest seines Lebens reich und zufrieden sein. Nachdem er sich auf fast schon lächerlich gründliche Weise darum bemüht hatte, sämtliche Hinweise auf ein Betreten der Hütte auszulöschen, zog er die Munitionskiste an den Rand der letzten Felswand, stellte sie so hin, dass sie nicht in Richtung des Gletschers zeigte und schob sie mit einem stummen Gebet über die Klippe. Die graue Kiste drehte sich langsam in der Luft, traf auf den ersten steilen Abhang unter der Felswand, stürzte weitere dreißig Meter und landete mit einem metallischen Scheppern in einer Geröllansammlung, wo sie liegen blieb. Major Smythe konnte nicht sehen, ob sie aufgebrochen war. Es wäre ihm allerdings auch egal gewesen. Sollte der Berg diese Arbeit doch für ihn erledigen!


  Er schaute sich noch ein letztes Mal um und kletterte dann über den Rand der Felswand. Er passte bei jedem einzelnen Kletterhaken enorm gut auf, prüfte jeden Halt, bevor er ihm sein Gewicht anvertraute. Beim Abstieg war sein Leben sehr viel wertvoller, als es noch beim Aufstieg gewesen war. Er hielt auf den Gletscher zu und stapfte durch den schmelzenden Schnee zu dem schwarzen Fleck auf dem Eisfeld. Gegen seine Fußspuren konnte er nichts unternehmen. Es würde nur ein paar Tage dauern, bis sie Sonne sie vollständig geschmolzen hatte. Er hatte während des Krieges viele Leichen gesehen, und das Blut und die gebrochenen Gliedmaßen schockierten ihn nicht. Er zog Oberhausers Überreste zur nächstgelegenen tiefen Gletscherspalte und warf sie hinein. Dann ging er vorsichtig um den Rand der Spalte herum und trat Schnee hinein, um die Leiche damit zu bedecken. Als er mit seinem Werk zufrieden war, verfolgte er seine Schritte zurück und trat dabei haargenau in die alten Fußspuren. Schließlich stieg er weiter den Berg hinunter, um zu der Munitionskiste zu gelangen.


  Ja, der Aufprall auf den Fels hatte den Deckel für ihn aufgesprengt. Fast beiläufig zog er die Papierverpackung ab. Die beiden großen Metallblöcke funkelten ihm im Sonnenlicht entgegen. Auf beiden befand sich eine identische Markierung – das Hakenkreuz in einem Kreis unter einem Adler sowie ein Datum: 1943 – das Münzzeichen der Reichsbank. Major Smythe nickte anerkennend. Er wickelte das Papier wieder um die Barren und hämmerte den verbogenen Deckel mit einem Stein halb zu. Dann knotete er den Gurt seines Webleys um einen der Griffe und stapfte weiter den Berg hinunter. Seine klobige Last zog er dabei hinter sich her.


  Mittlerweile war es dreizehn Uhr, und die Sonne brannte heiß auf seiner nackten Brust und briet ihn in seinem eigenen Schweiß. Seine geröteten Schultern begannen zu brennen. Das Gleiche galt für sein Gesicht. Zum Teufel damit! Er machte an einem Strom, der vom Gletscher gespeist wurde, Halt, tauchte sein Taschentuch ins Wasser und band es sich um die Stirn. Dann trank er ausgiebig und ging weiter. Hin und wieder verfluchte er die Munitionskiste, wenn sie ihn einholte und gegen seine Hacken schlug. Doch diese Unannehmlichkeiten, der Sonnenbrand und die Prellungen waren nichts im Vergleich zu dem, was ihm bevorstand, sobald er das Tal erreichte und das Gelände flacher wurde. Momentan hatte er noch die Schwerkraft auf seiner Seite. Doch irgendwann würde mindestens ein Kilometer Weg folgen, über den er dieses verdammte Ding tragen musste. Major Smythe verzog bei dem Gedanken daran, was das mit seinem schmerzenden Rücken anstellen würde, das Gesicht. »Ach ja«, murmelte er benommen vor sich hin, »il faut souffrir pour être millionaire!«


  Als er den Fuß des Berges erreichte und die Zeit gekommen war, setzte er sich auf den moosigen Boden unter den Tannen. Dann breitete er sein Hemd aus und hievte die beiden Barren aus der Kiste. Er legte sie in die Mitte des Stoffs und band das obere und das untere Ende des Hemds so fest zusammen, wie er konnte. Nachdem er eine flache Grube gegraben und die leere Kiste darin verscharrt hatte, knotete er die beiden Manschetten der Ärmel fest zusammen, kniete sich hin und schob den Kopf durch die behelfsmäßige Schlinge. Er legte die Hände auf beiden Seiten unter den Knoten, um seinen Hals zu schützen, rappelte sich auf und verlagerte sein Gewicht nach vorn, damit ihn die schweren Barren nicht nach hinten umkippen ließen. Unter der Hälfte seines eigenes Gewichts schleppte er sich mit brennendem Rücken, der an den Stellen, an denen seine Bürde ihn berührte, höllisch schmerzte, und keuchendem Atem, der in seiner beengten Lunge rasselte, wie ein Packesel langsam vorwärts und kämpfte sich so auf dem kleinen Pfad zwischen den Bäumen hindurch.


  Bis zum heutigen Tag wusste er nicht, wie er es zum Jeep geschafft hatte. Wieder und wieder hatten die Knoten unter der Belastung nachgegeben und die Barren waren gegen die Rückseiten seiner Waden gekracht. Und jedes Mal hatte er mit dem Kopf in den Händen dagesessen und schließlich von vorne angefangen. Doch indem er sich darauf konzentrierte, seine Schritte zu zählen, und nach jedem hundertsten eine Pause einlegte, erreichte er endlich das gepriesene kleine Auto und brach daneben zusammen. Und dann hatte er sich darum kümmern müssen, seine Beute im Wald zu vergraben, und zwar zwischen einem Haufen großer Steine, den er sicher wiederfinden würde. Danach hatte er sich so gut er konnte gesäubert und war über eine Route, die ihn nicht an Oberhausers Chalet vorbeiführte, in seine Unterkunft zurückgekehrt. Nachdem alles erledigt gewesen war, hatte er sich allein mit einer Flasche billigem Schnaps betrunken, gegessen und war dann ins Bett gegangen, wo er wie betäubt eingeschlafen war. Am nächsten Tag war die »A«-Truppe ins Tal von Mittersill weitergezogen, um einer frischen Spur zu folgen, und sechs Monate später befand sich Major Smythe wieder in London und der Krieg war vorbei.


  Das galt jedoch nicht für seine Probleme. Gold lässt sich nur schwer schmuggeln, vor allem in der Menge, die auf Major Smythe wartete, und nun war es entscheidend, dass er seine zwei Barren über den Ärmelkanal und in ein neues Versteck brachte. Also schob er seine Entlassung aus dem Kriegsdienst auf und behielt so die Privilegien seines vorübergehenden Rangs, besonders seinen Ausweis vom militärischen Geheimdienst. Schon bald ließ er sich wieder nach Deutschland schicken, um als britischer Vertreter im Vereinten Befragungszentrum in München zu fungieren. Dort arbeitete er sechs Monate lang, holte unterdessen sein Gold und versteckte es in einem verbeulten Koffer in seinem Quartier. An zwei Wochenendurlauben flog er dann nach England und nahm jedes Mal einen der Barren in einer klobigen Aktentasche mit. Für den Weg über die Rollbahn in München und Northolt sowie den Umgang mit seinem Gepäck, bei dem er so tat, als befänden sich darin lediglich Papiere, benötigte er zwei Benzedrintabletten und einen eisernen Willen. Aber zu guter Letzt hatte er sein Vermögen sicher im Keller unter der Wohnung einer Tante in Kensington untergebracht und konnte ganz gelassen die nächste Phase seines Plans beginnen. Er trat aus der Königlichen Marine aus, erhielt seine Entlassung aus dem Kriegsdienst und heiratete eine der zahlreichen Frauen, mit denen er während seiner Zeit im Hauptquartier der ASZ-Truppe geschlafen hatte: eine bezaubernde blonde Wren namens Mary Parnell aus einer bodenständigen Mittelklassefamilie. Er organisierte für sie beide eine Überfahrt auf einem der ersten Bananendampfer, die von Avonmouth nach Kingston, Jamaika, fuhren. Sie waren sich beide einig, dass sie dort ein Paradies aus Sonnenschein, gutem Essen und preiswerten Drinks erwartete. Außerdem freuten sie sich auf einen glorreichen Hafen, in dem sie Zuflucht vor der bedrückten Stimmung, den Einschränkungen und der Labour-Regierung des Nachkriegsenglands finden würden. Vor ihrer Abreise zeigte Major Smythe Mary die Goldbarren, von denen er das Münzzeichen der Reichsbank abgemeißelt hatte. »Ich war klug, Liebling«, sagte er. »Ich vertraue dem Pfund heutzutage einfach nicht, also habe ich all meine Wertpapiere verkauft und den Erlös gegen Gold eingetauscht. Sie werden über zwanzigtausend Pfund wert sein, wenn ich meine Karten richtig ausspiele. Wir dürften also gut davon leben können, indem wir hin und wieder ein Stück davon abschneiden und es verkaufen.«


  Mary Parnell kannte sich mit den Konsequenzen der Währungsgesetze nicht aus. Sie kniete sich hin und fuhr mit den Händen liebevoll über die schimmernden Barren. Dann stand sie auf, schlang ihre Arme um Major Smythes Hals und küsste ihn. »Du bist ein wundervoller, wundervoller Mann«, sagte sie und war den Tränen nah. »Furchtbar klug und gut aussehend und tapfer und nun bist du auch noch reich. Keine Frau auf der Welt kann sich glücklicher schätzen als ich.«


  »Nun ja, wir sind tatsächlich reich«, erwiderte Major Smythe. »Aber versprich mir, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen davon verrätst, sonst bekommen wir es auf Jamaika sofort mit Einbrechern zu tun. Versprochen?«


  »Hoch und heilig.«


  Der Prince’s Club in den Gebirgsausläufern über Kingston war in der Tat ein Paradies. Die Mitglieder waren alle recht angenehm, die Bediensteten wundervoll, es gab genug zu Essen und günstige Getränke, und das alles spielte sich vor der schönen Kulisse der Tropen ab, die sie beide zuvor nicht gekannt hatten. Sie waren ein beliebtes Paar, und Major Smythes Kriegsakte garantierte ihnen den Zugang zur Gesellschaft im Government House. Danach bestand ihr Leben aus endlosen Feierlichkeiten und gesellschaftlichen Veranstaltungen. Mary spielte Tennis und Major Smythe Golf (mit den Schlägern von Henry Cotton!). An den Abenden spielte sie Bridge und er Poker mit hohen Einsätzen. Ja, es war wirklich ein Paradies, während die Menschen in ihrem Heimatland Dosenfleisch aßen, auf dem Schwarzmarkt handelten, die Regierung verfluchten und unter dem härtesten Winter seit dreißig Jahren litten.


  Die Smythes deckten all ihre anfänglichen Ausgaben mit ihren zusammengelegten Bargeldreserven, die durch Kriegsabfindungen angewachsen waren. Major Smythe brauchte ein ganzes Jahr, in dem er sich vorsichtig umhörte, bevor er beschloss, Geschäfte mit den Herren Foo zu machen, die im Import- und Exporthandel tätig waren. Die Foo-Brüder waren sehr angesehen, äußerst reich und kontrollierten die florierende chinesische Gesellschaft auf Jamaika. Ein paar ihrer Handelsgeschäfte legten den Verdacht nahe, dass man sie in der chinesischen Tradition als unaufrichtig ansehen würde, doch Major Smythes beiläufige, aber gründliche Nachforschungen bestätigten, dass sie absolut vertrauenswürdig waren. Das Bretton-Woods-Abkommen, das einen kontrollierten Weltmarktpreis für Gold festlegte, war unterzeichnet worden, und es war bereits allgemein bekannt, dass man in Tanger und Macao – zwei freien Häfen, die dem Bretton-Woods-Netz aus unterschiedlichen Gründen entgangen waren – einen Preis von mindestens einhundert Dollar pro Unze Gold mit einem Feingehalt von neunhundertneunzig erzielen konnte. Der festgelegte Weltmarktpreis betrug fünfunddreißig Dollar pro Unze. Und praktischerweise hatten die Foos gerade erneut angefangen, Handel mit einem wiederauflebenden Hongkong zu betreiben, das bereits als Umschlaghafen für den Goldschmuggel ins benachbarte Macao fungierte. Mit der ganzen Sache war, wie Major Smythe es ausdrückte, alles in Butter. Er hatte eine äußerst angenehme Besprechung mit den Foo-Brüdern. Sie stellten keine Fragen, bis es an die Begutachtung der Barren ging. An diesem Punkt führte das Fehlen der Münzzeichen zu einer höflichen Erkundigung über die ursprüngliche Herkunft des Golds.


  »Sehen Sie, Major«, sagte der ältere und angenehmere der Brüder hinter dem großen leeren Mahagonischreibtisch, »auf dem Edelmetallmarkt werden die Münzzeichen aller respektablen nationalen Banken und zuständigen Händler ohne Frage akzeptiert. Solche Markierungen garantieren den Feingehalt des Goldes. Aber natürlich gibt es auch noch andere Banken und Händler, deren Veredelungsmethoden«, sein gutmütiges Lächeln wurde noch ein wenig breiter, »vielleicht nicht ganz so, sagen wir, akkurat sind.«


  »Sie meinen den Schwindel mit falschen Goldbarren?«, fragte Major Smythe mit einem Anflug von Nervosität. »Ein Stück Blei, das mit einer Goldschicht überzogen wird?«


  Beide Brüder kicherten beschwichtigend. »Nein, nein, Major. Das wollen wir Ihnen nicht unterstellen. Aber«, die lächelnden Mienen veränderten sich nicht, »wenn Sie sich nicht an die Herkunft dieser schönen Barren erinnern können, dann hätten Sie vielleicht nichts dagegen, wenn wir sie einer Prüfung unterziehen. Es gibt Methoden, um den genauen Feingehalt solcher Barren zu bestimmen. Wären Sie bereit, sie bei uns zu lassen und heute Nachmittag wiederzukommen?«


  Es hatte keine Alternative gegeben. Major Smythe musste den Foos nun voll und ganz vertrauen. Sie konnten ihm jede beliebige Summe nennen, und er würde sie einfach akzeptieren müssen. Er ging ins Myrtle Bank und genehmigte sich einen oder zwei steife Drinks sowie ein Sandwich, das ihm im Halse stecken blieb. Dann kehrte er in das kühle Büro der Foos zurück.


  Alles sah genauso aus wie zuvor – die beiden lächelnden Brüder, die beiden Goldbarren, die Aktentasche. Aber nun lagen vor dem älteren Bruder noch ein Stück Papier und ein goldener Füllfederhalter.


  »Wir haben das Problem Ihrer feinen Barren gelöst, Major«, (»Fein«! Gott sei Dank, dachte Major Smythe), »und ich bin mir sicher, dass es Sie interessieren wird, ihre wahrscheinliche Geschichte zu erfahren.«


  »Ja, allerdings«, erwiderte Major Smythe mit tapfer vorgetäuschter Begeisterung.


  »Es handelt sich um deutsche Barren, Major. Vermutlich aus der Reichsbank zu Kriegszeiten. Das haben wir aus der Tatsache geschlossen, dass sie zehn Prozent Blei enthalten. Unter dem Hitler-Regime neigte die Reichsbank törichterweise dazu, ihr Gold auf diese Weise zu verunreinigen. Diese Tatsache war unter den Händlern schnell bekannt, und der Preis für deutsche Barren wurde entsprechend nach unten angepasst, zum Beispiel in der Schweiz, wo viele von ihnen landeten. Daher bestand die einzige Folge der deutschen Torheit darin, dass die Deutsche Nationalbank ihren Ruf für ehrliche Transaktionen verlor, den sie sich im Laufe der Jahrhunderte erarbeitet hatte.« Das Lächeln des Chinesen verrutschte keinen Millimeter. »Ein sehr schlechtes Geschäft, Major. Sehr dumm.«


  Major Smythe staunte über die Allwissenheit dieser beiden Männer, die so weit von den großen kommerziellen Kanälen der Welt entfernt waren, aber er verfluchte sie auch. Was nun? »Das ist sehr interessant, Mr Foo«, sagte er. »Aber für mich sind das keine guten Neuigkeiten. Sind diese Barren nicht von ›guter Qualität‹ oder wie immer man das in der Welt des Edelmetallbarrenhandels nennt?«


  Der ältere Foo vollführte eine wegwerfende Geste mit der rechten Hand. »Das spielt keine Rolle, Major. Oder besser gesagt, nur eine sehr kleine. Wir werden Ihr Gold für seinen wahren Münzwert verkaufen, sagen wir, Feingehalt neunhundertachtzig. Der letztendliche Käufer mag es veredeln oder auch nicht. Das geht uns nichts an. Wir werden die Ware wie gewünscht verkauft haben.«


  »Aber zu einem geringeren Preis.«


  »So ist es, Major. Doch ich glaube, ich habe eine gute Nachricht für Sie. Haben Sie eine grobe Ahnung, wie viel diese zwei Barren wert sind?«


  »Ich hatte an etwa zwanzigtausend Pfund gedacht.«


  Der ältere Foo kicherte trocken. »Ich denke, wenn wir beim Verkauf klug und langsam vorgehen, sollten Sie am Ende mehr als einhunderttausend Dollar erhalten, Major – abzüglich unseres Anteils natürlich, in dem der Transport und die anfallenden Nebenkosten enthalten sein werden.«


  »Wie viel würde das sein?«


  »Wir dachten an zehn Prozent, Major. Sofern das für Sie akzeptabel ist.«


  Major Smythe wusste, dass Barrenhändler normalerweise nur den Bruchteil eines Prozents erhielten. Aber zum Teufel damit. Er hatte seit dem Mittagessen bereits an die zehntausend Pfund verdient. Er gab seine Zustimmung, stand auf und streckte seine Hand über den Tisch aus.


  Von diesem Tag an erschien er ein Mal pro Quartal mit einem leeren Koffer im Büro der Foos. Auf dem großen Schreibtisch lagen dann immer fünfhundert neue jamaikanische Pfund in ordentlichen Bündeln und daneben die beiden Goldbarren, die Stück für Stück kleiner wurden. Auf einem Stück Papier stand mit Schreibmaschine geschrieben, wie viel in Macao verkauft und welcher Preis dafür erzielt worden war. Es war alles sehr einfach und freundlich und äußerst geschäftsmäßig. Major Smythe hatte nicht das Gefühl, ausgenutzt zu werden, wenn man mal von den ordnungsgemäß vereinbarten zehn Prozent absah. Aber das kümmerte ihn nicht sonderlich. Zweitausend Pfund netto im Jahr reichten ihm, und seine einzige Sorge bestand darin, dass ihn die Leute von der Einkommensteuerbehörde kontaktieren und fragen würden, wovon er lebte. Er erwähnte diese Möglichkeit gegenüber den Foos. Aber sie sagten, er solle sich keine Sorgen machen, und für die nächsten zwei Quartale erhielt er nur vierhundert statt fünfhundert Pfund und niemand kommentierte diesen Umstand. Alles war so, wie es sein sollte.


  Und so wurden aus den faulen Tagen in der Sonne Jahre. Die Smythes legten beide an Gewicht zu, und Major Smythe erlitt den ersten seiner zwei Herzinfarkte, woraufhin sein Arzt ihm riet, seinen Alkohol- und Zigarettenkonsum zu reduzieren und das Leben ein wenig ruhiger anzugehen. Außerdem sollte er fettige und gebratene Nahrungsmittel meiden. Zuerst versuchte Mary Smythe, streng mit ihm zu sein. Als er dann anfing, heimlich zu trinken und ein Leben voller kleiner Lügen und Ausflüchte zu führen, versuchte sie, ihre Bemühungen zur Kontrolle seiner Genusssucht zu zügeln. Doch es war zu spät. Sie war für Major Smythe bereits zum Sinnbild des Wächters geworden, und er fing an, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie warf ihm vor, er würde sie nicht mehr lieben, und als die daraus resultierenden Streitereien zu viel für ihre einfache Natur wurden, entwickelte sie eine Schlaftablettensucht. Dann nahm sie nach einem besonders heftigen und alkoholisierten Streit eine Überdosis, nur um es »ihm mal richtig zu geben«. Allerdings war die Überdosis zu viel für sie. Sie starb. Der Selbstmord wurde vertuscht, doch die darauffolgenden Gerüchte schadeten Major Smythes Stand in der Gesellschaft. Also kehrte er nach North Shore zurück, das zwar nur fünf Kilometer von der Hauptstadt entfernt liegt, aber selbst in der vergleichsweise kleinen Gesellschaft Jamaikas einer anderen Welt gleichkommt. Dort ließ er sich in Wavelets nieder, und war nach seinem zweiten Herzinfarkt dabei, sich langsam zu Tode zu trinken, als dieser Mann namens Bond auftauchte und ein alternatives Todesurteil mitbrachte.


  Major Smythe schaute auf seine Uhr. Es war ein paar Minuten nach zwölf. Er stand auf, goss sich einen weiteren steifen Brandy in sein Ginger Ale und trat auf den Rasen hinaus. James Bond saß unter den Seemandelbäumen und starrte aufs Meer hinaus. Er sah nicht auf, als Major Smythe sich einen zweiten Aluminiumgartenstuhl heranzog und seinen Drink neben sich auf das Gras stellte. Nachdem Major Smythe mit seiner Geschichte fertig war, sagte Bond emotionslos: »Ja, das hatte ich mir schon mehr oder weniger so gedacht.«


  »Soll ich das alles aufschreiben und unterzeichnen?«


  »Das können Sie tun, wenn Sie möchten. Aber nicht für mich. Das wird für das Militärgericht sein. Ihr altes Korps wird sich um die ganze Sache kümmern. Mit den rechtlichen Aspekten habe ich nichts zu tun. Ich werde bei meinen eigenen Arbeitgebern einen Bericht über das einreichen, was Sie mir erzählt haben, und sie werden ihn dann an die Königliche Marine weiterleiten. Dann wird die Sache vermutlich über Scotland Yard zum Staatsanwalt gelangen.«


  »Dürfte ich eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Wie haben sie es herausgefunden?«


  »Es war ein kleiner Gletscher. Oberhausers Leiche kam vor einer Weile am unteren Ende heraus. Als der Frühlingsschnee schmolz. Ein paar Bergsteiger fanden ihn. All seine Papiere und auch alles Weitere waren noch intakt. Seine Familie identifizierte ihn. Danach musste man die Geschichte nur noch zurückverfolgen. Die Kugeln waren der entscheidende Beweis.«


  »Aber wie sind Sie in diese ganze Sache hineingeraten?«


  »Die ASZ-Truppe unterlag der Verantwortung meines, ähm, Arbeitgebers. Die Dokumente landeten bei uns. Ich sah zufällig die Akte. Ich hatte gerade nichts zu tun. Also bat ich darum, den Mann aufspüren zu dürfen, der das Verbrechen begangen hatte.«


  »Warum?«


  James Bond schaute Major Smythe direkt in die Augen. »Oberhauser war zufällig ein Freund von mir. Er brachte mir vor dem Krieg das Skifahren bei, als ich noch ein Junge war. Er war ein wundervoller Mann. Er war eine Art Vater für mich, als ich dringend einen brauchte.«


  »Oh, ich verstehe.« Major Smythe wandte sich ab. »Tut mir leid.«


  James Bond stand auf. »Tja, ich fahre jetzt zurück nach Kingston.« Er hob eine Hand. »Nein, bemühen Sie sich nicht. Ich finde schon selbst zu meinem Wagen.« Er sah auf den älteren Mann hinab und sagte dann abrupt und fast barsch – vielleicht um seine Befangenheit zu überspielen, dachte Major Smythe: »Es wird etwa eine Woche dauern, bis sie jemanden herschicken, um Sie nach Hause zu holen.« Dann ging er über den Rasen davon, verschwand im Haus, und kurz darauf hörte Major Smythe das metallische Surren des Anlassers und das Knirschen des Kieses auf der unbefestigten Einfahrt.


  Major Smythe suchte am Riff nach seiner Beute und fragte sich, was genau die letzten Worte dieses Mannes namens Bond bedeutet hatten. Im Inneren der Tauchermaske zogen sich seine Lippen freudlos von den verfärbten Zähnen zurück. Es war wirklich offensichtlich. Es war lediglich eine Variante der abgedroschenen alten Methode, den schuldigen Offizier mit seinem Revolver zurückzulassen. Wenn dieser Bond es gewollt hätte, hätte er im Government House anrufen und einen Offizier des Jamaika-Regiments anfordern können, damit dieser vorbeikam und Major Smythe in Gewahrsam nahm. Irgendwie anständig von ihm. Aber war es das tatsächlich? Ein Selbstmord wäre sehr viel ordentlicher und würde eine Menge Papierkram und Steuergelder sparen. Sollte er diesem Bond einen Gefallen tun und es auf ordentliche Weise regeln? Sich Mary an dem Ort anschließen, an den Selbstmörder kamen? Oder sollte er die Sache durchziehen und alles über sich ergehen lassen – die Demütigung, die endlosen Formalitäten, die Schlagzeilen, die Langeweile und Eintönigkeit einer lebenslangen Freiheitsstrafe, die unweigerlich mit seinem dritten Herzinfarkt enden würde? Oder sollte er sich verteidigen – sich darauf berufen, dass damals Krieg herrschte. Behaupten, dass er auf dem Goldgipfel mit Oberhauser gekämpft hatte, einem Gefangenen, der einen Fluchtversuch unternommen hatte. Vielleicht könnte Oberhauser auch von dem Goldversteck gewusst haben. Oder Smythe war der natürlichen Versuchung erlegen, sich die Barren zu schnappen, er, der arme Offizier der Kommandotruppe, der mit diesem unerwarteten Reichtum konfrontiert worden war? Sollte er sich auf dramatische Weise der Gnade des Gerichts aussetzen? Plötzlich sah sich Major Smythe auf der Anklagebank sitzen, eine prächtige, aufrechte Gestalt in der tadellosen, mit Orden behangenen blau-roten Galauniform, die man traditionellerweise bei Militärgerichtsverfahren trug. (Waren die Motten in die lackierte Kiste im Gästezimmer von Wavelets gelangt? Oder die Feuchtigkeit? Luna würde sich darum kümmern müssen. Ein Tag in der Sonne, wenn das Wetter hielt. Eine ordentliche Behandlung mit der Kleiderbürste. Mithilfe seines Korsetts würde er sicher noch in die Hose passen, die Gieves vor zwanzig, dreißig Jahren für ihn geschneidert hatten.) Und im Gerichtssaal, vermutlich im Chatham, würde sich der Freund des Gefangenen, ein standhafter Bursche, der aus Rücksicht auf Smythes eigene lange Dienstzeit mindestens den Rang eines Colonels innehatte, für ihn aussagen. Und es gab immer noch die Möglichkeit, sich an ein höheres Gericht zu wenden. Die ganze Sache mochte zu einem cause célèbre werden. Er würde seine Geschichte an die Zeitungen verkaufen, ein Buch schreiben … Major Smythe spürte, wie seine Aufregung wuchs. Vorsichtig, alter Junge! Vorsichtig! Er durfte nicht vergessen, was der gute alte Jude gesagt hatte! Er stellte die Füße auf den Grund und ruhte sich mitten zwischen den tanzenden Wellen der nordöstlichen Passatwinde aus, die North Shore bis zu den heißen Monaten der Hurrikansaison im August, September und Oktober so angenehm kühl hielten. Nach seinen zwei Pink Gin, einem spärlichen Mittagessen und einer fröhlich alkoholdurchtränkten Siesta würde er noch einmal sorgfältiger über diese ganze Sache nachdenken müssen. Und dann standen noch die Cocktails mit den Arundels und das Abendessen im Shaw Park Beach Club mit den Marchesis an. Danach würde er noch ein wenig Bridge spielen und nach Hause fahren, um sich seinem durch Medikamente geförderten Schlaf zu widmen. Der Gedanke an diese gewohnte Routine heiterte ihn auf, und Bonds schwarzer Schatten verzog sich in den Hintergrund. Also dann, Skorpionfisch, wo bist du? Octopussy wartet auf ihr Mittagessen! Major Smythe tauchte den Kopf unter Wasser. Sein Geist war wieder konzentriert, und seine Augen suchten das Wasser ab. Auf diese Weise schwamm er weiter durch das flache Tal zwischen den Korallenklumpen, die ihn in Richtung des weißen ausgefransten Riffs führten.


  Fast sofort entdeckte er die zwei stacheligen Fühler eines Hummers, oder besser gesagt seines Cousins, der westindischen Languste. Sie streckte sie neugierig in seine Richtung aus und erfühlte die Turbulenz, die er im Wasser verursachte, aus ihrem Versteck in einer tiefen Spalte unter einer Koralle. Der Dicke der Fühler nach zu urteilen, musste es sich um ein großes Exemplar handeln, anderthalb bis zwei Kilo schwer! Normalerweise hätte Major Smythe die Füße auf den Boden gestellt und vorsichtig den Sand vor der Höhle aufgewirbelt, um die Languste weiter nach draußen zu locken, da sie ein neugieriges Völkchen waren. Dann hätte er ihr seinen Speer durch den Kopf gestoßen und sie mit nach Hause genommen, um sie zum Mittagessen zu verspeisen. Aber heute beschäftigte ihn nur eine Beute, eine Gestalt, auf die er sich konzentrierte – die zackige, unregelmäßige Silhouette des Skorpionfischs. Und zehn Minuten später entdeckte er auf dem weißen Sand einen mit Seetang überwucherten Felsklumpen, der eben nicht einfach nur ein mit Seetang überwucherter Felsklumpen war. Er stellte die Füße vorsichtig auf den Grund und beobachtete, wie sich die giftigen Stacheln auf dem Rücken des Dings aufrichteten. Es war ein Exemplar von ordentlicher Größe, vielleicht etwas weniger als ein halbes Kilo schwer. Er brachte seinen dreizackigen Speer in Position und bewegte sich Stück für Stück vorwärts. Jetzt waren die wütenden roten Augen des Fisches weit aufgerissen und beobachteten ihn. Er würde einen einzelnen schnellen Stoß von so weit oben wie möglich ausführen müssen, ansonsten, das wusste er aus Erfahrung, würden die mit Widerhaken versehenen Zacken seines Speers trotz ihrer Schärfe fast mit Sicherheit am schwieligen Kopf des Biests abprallen. Er hob die Füße vom Boden und paddelte sehr langsam vorwärts, indem er seine freie Hand wie eine Flosse benutzte. Jetzt! Er stürzte vor und nach unten. Doch der Skorpionfisch hatte die winzige Druckwelle des herannahenden Speers gespürt. Der Sand wirbelte auf und schon war das Tier blitzschnell nach oben geschossen und huschte fast wie ein Vogel im Sturzflug unter Major Smythes Bauch hindurch.


  Major Smythe fluchte und drehte sich im Wasser herum. Ja, der Fisch hatte getan, was seine Art oft tat. Er hatte hinter dem nächsten mit Algen bewachsenen Fels Schutz gesucht und sich dort im Vertrauen auf seine hervorragende Tarnung auf dem Seetang niedergelassen. Major Smythe musste lediglich ein paar Meter weit schwimmen und sich erneut auf seine Beute stürzen, dieses Mal jedoch ein wenig sorgfältiger. Und schon hatte er den Fisch, der am Ende seines Speers zappelte und sich wand.


  Die Aufregung und die kleine Anstrengung hatten dazu geführt, dass Major Smythe keuchte und spürte, wie der altbekannte Schmerz in seiner Brust aufwallte, um ihn außer Gefecht zu setzen. Er stellte die Füße wieder auf den Boden, und nachdem er den Speer komplett durch den Fisch gebohrt hatte, hob er das noch immer verzweifelt zappelnde Tier damit aus dem Wasser. Dann machte er sich langsam zu Fuß auf den Rückweg durch die Lagune und spazierte über den Sand seines Strands zu der Bank unter dem Meertraubenbaum. Dort ließ er den Speer mit seiner zappelnden Beute neben sich auf den Sand fallen und setzte sich, um sich auszuruhen.


  Etwa fünf Minuten später verspürte Major Smythe ein seltsames Taubheitsgefühl in der groben Umgebung seines Solarplexus. Er warf einen beiläufigen Blick nach unten und sein ganzer Körper versteifte sich vor Schreck und Unglaube. Ein Stück seiner Haut von der ungefähren Größe eines Cricketballs war unter der Sonnenbräune weiß geworden, und in der Mitte der Stelle befanden sich drei nach unten verlaufende Einstichwunden, aus denen winzige Blutstropfen quollen. Major Smythe wischte das Blut automatisch weg. Die Löcher waren nur so groß wie Nadelstiche, aber Major Smythe erinnerte sich an die blitzartige Flucht des Skorpionfischs. Laut und mit Erstaunen, aber ohne Feindseligkeit in der Stimme sagte er: »Du hast mich erwischt, du Mistkerl! Bei Gott, du hast mich erwischt!«


  Er saß sehr still, schaute an seinem Körper hinunter und rief sich ins Gedächtnis, was über Skorpionfischstiche in dem Buch stand, das er sich vom Institut ausgeliehen und nie zurückgegeben hatte – Gefährliche Meerestiere, eine amerikanische Veröffentlichung. Er berührte den weißen Bereich rund um die Einstichwunden vorsichtig und drückte dann darauf herum. Ja, die Haut war vollkommen taub geworden und nun begann sich darunter langsam ein pochender Schmerz auszubreiten. Schon bald würde daraus ein stechender Schmerz werden. Dieser Schmerz würde sich nach und nach in seinem gesamten Körper ausbreiten und so heftig werden, dass er sich auf den Sand werfen, schreien und um sich treten würde, um sich davon zu befreien. Er würde sich übergeben, Schaum vor dem Mund haben und dann ins Delirium fallen. Zuckungen und Krämpfe würden seinen Körper schütteln, bis er das Bewusstsein verlor. Schließlich – denn in seinem Fall war das unvermeidbar – würde es zum Herzstillstand und dadurch zum Tod kommen. Dem Buch zufolge würde dieser ganze Vorgang etwa eine Viertelstunde in Anspruch nehmen – das war alles, was ihm noch blieb – fünfzehn Minuten voller entsetzlicher Höllenqualen! Es gab natürlich Heilmittel – Procain, Antibiotika und Antihistamine –, sofern sein schwaches Herz sie verkraften würde. Aber sie mussten sofort verabreicht werden, und selbst falls es ihm gelingen sollte, die Stufen zum Haus zu erklimmen und Jimmy Greaves diese modernen Medikamente in seinem Vorrat hatte, konnte der Arzt Wavelets unmöglich in weniger als einer Stunde erreichen.


  Der erste Schmerzschub zuckte durch Major Smythes Körper und sorgte dafür, dass er sich zusammenkrümmte. Dann folgten ein zweiter und ein dritter, die bis in seinen Magen und seine Gliedmaßen ausstrahlten. Er hatte plötzlich einen trockenen, metallischen Geschmack im Mund und seine Lippen kribbelten. Er stöhnte auf und fiel von der Bank auf den Sand. Ein Zappeln neben seinem Kopf erinnerte ihn an den Skorpionfisch. Die krampfhaften Schmerzen ließen für einen Augenblick ein wenig nach. Stattdessen fühlte sich sein Körper nun so an, als stünde er in Flammen, doch trotz der Qualen konnte er auf einmal wieder klar denken. Aber natürlich! Das Experiment! Irgendwie musste er zu Octopussy gelangen und ihr ihr Mittagessen bringen!


  »Oh, Pussy, meine Pussy, dies ist die letzte Mahlzeit, die du bekommen wirst.«


  Major Smythe murmelte diese Worte vor sich hin, während er sich auf alle viere aufrappelte, nach seiner Tauchermaske griff und sie sich irgendwie übers Gesicht zog. Dann packte er den Speer mit dem zappelnden Fisch auf der Spitze, legte seine freie Hand auf seinen Bauch und robbte über den Sand ins Wasser.


  Bis zur Höhle des Oktopus zwischen den Korallen waren es etwa fünfzig Meter flachen Wassers, und Major Smythe, der die ganze Zeit über in seine Maske schrie, schaffte es irgendwie bis an sein Ziel, hauptsächlich indem er auf den Knien vorwärts kroch. Als er die letzte Etappe erreichte und das Wasser tiefer wurde, musste er sich auf die Füße aufrappeln, und der Schmerz ließ ihn vor und zurück schwanken, als ob er eine Marionette an unsichtbaren Fäden wäre. Dann war er da und mit enormer Willensanstrengung gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten, während er sich vorbeugte und ein wenig Wasser in die Maske laufen ließ, um das Glas, das seine Schreie hatten beschlagen lassen, zu reinigen. Während Blut von seiner zerbissenen Unterlippe tropfte, beugte er sich vorsichtig weiter vor, um in Octopussys Behausung zu schauen. Ja! Die braune Masse war noch immer da. Sie bewegte sich aufgeregt. Warum? Major Smythe bemerkte den dunklen Faden seines Blutes, der sich träge durch das Wasser schlängelte. Natürlich! Das Schätzchen schmeckte sein Blut. Ein Schmerzstoß durchfuhr Major Smythe und führte dazu, dass er sich wand. Er hörte, wie er völlig außer sich in seine Maske brabbelte. Reiß sich zusammen, Dexter, alter Junge! Du musst Pussy ihr Mittagessen geben! Er sammelte sich, hielt den Speer am unteren Ende des Griffs und bewegte den aufgespießten Fisch in Richtung der Höhle.


  Würde Pussy den Köder annehmen, den giftigen Köder, der Major Smythe tötete, aber gegen den ein Oktopus immun sein mochte? Wenn doch nur Bengry hier wäre, um das Experiment zu beobachten! Drei aufgeregt zuckende Tentakel kamen aus dem Loch und waberten um den Skorpionfisch herum. Nun befand sich ein grauer Nebel vor Major Smythes Augen. Er erkannte, dass die Bewusstlosigkeit drohte, ihn zu übermannen, und schüttelte schwach den Kopf, um wieder klar zu werden. Und dann schnellten die Tentakel vor! Doch sie hielten nicht auf den Fisch zu! Sie schnappten Major Smythes Hand und Arm. Major Smythes Mund verzerrte sich zu einer Grimasse der Freude. Nun hatten er und Pussy sich die Hände geschüttelt! Wie aufregend! Wie wahrhaft wundervoll!


  Doch dann zog ihn der Oktopus ruhig, aber unnachgiebig nach unten, und Major Smythe wurde von Entsetzen ergriffen. Er sammelte die letzten Überreste seiner Kräfte und stieß mit dem Speer zu. Doch damit trieb er den Skorpionfisch lediglich in die Masse des braunen Körpers und bot dem Oktopus noch einen weiteren Arm an. Die Tentakel schlängelten sich nach oben und zogen noch unnachgiebiger. Zu spät riss sich Major Smythe die Maske vom Gesicht. Ein gedämpfter Schrei hallte noch durch die leere Bucht, dann tauchte sein Kopf unter und es gab nur noch eine Explosion aus Luftblasen an der Oberfläche. Major Smythes Bein tauchte auf, und die kleinen Wellen warfen seinen Körper hin und her, während der Oktopus mit seiner Mundöffnung seine rechte Hand untersuchte und mit seinen schnabelähnlichen Kiefern einen ersten zögerlichen Bissen von einem Finger nahm.


  Die Leiche wurde von zwei jungen Jamaikanern entdeckt, die von einem Kanu aus Hornhechte angelten. Sie spießten den Oktopus mit Major Smythes Speer auf, töteten ihn auf traditionelle Weise, indem sie sein Inneres nach außen kehrten und ihm dem Kopf abbissen, und nahmen die drei Leichen mit nach Hause. Major Smythes Leiche übergaben sie der Polizei, den Skorpionfisch und den Oktopus verspeisten sie zum Abendessen. Ein örtlicher Korrespondent des Daily Gleaner berichtete, Major Smythe sei von einem Oktopus getötet worden, doch die Zeitung machte daraus »ertrunken aufgefunden«, um die Touristen nicht zu verängstigen.


  James Bond, der insgeheim von einem Selbstmord ausging, schrieb später in London ebenfalls »ertrunken aufgefunden« zusammen mit dem Datum auf die letzte Seite seines Berichts und klappte die dicke Aktenmappe dann zu.


  Allein mithilfe der Aufzeichnungen von Dr. Greaves, der die Autopsie durchführte, war es möglich, eine Art Nachwort für das bizarre und erbärmliche Ende eines einst wertvollen Offiziers des Secret Service zu verfassen.


  [image: image]


  DER BESITZ EINER DAME


  Es war ein außergewöhnlich heißer Tag Anfang Juni. James Bond legte den dunkelgrauen Stift hin, mit dem die Mitarbeiter der Doppelnullabteilung ihre Laufzettel unterschrieben, und zog sein Jackett aus. Er machte sich nicht die Mühe, es über die Stuhllehne zu hängen oder an den Haken, den Mary Goodnight auf eigene Kosten gekauft (diese verdammten Weiber!) und an der grünen Tür zu seinem Büro befestigt hatte. Er ließ das Jackett einfach auf den Boden fallen. Es gab keinen Grund, es knitterfrei zu halten. Es gab absolut nichts zu tun. Überall auf der Welt war es ruhig. Die ein- und ausgehenden Mitteilungen waren seit Wochen nur Routine. Der tägliche geheime Lagebericht, ja, selbst die Zeitungen enthielten nur Nichtigkeiten – Letztere versuchten, ihre Leserschaft mit inländischen Skandalen bei Laune zu halten. Schlechte Nachrichten waren das Einzige, was solche Blätter lesenswert machte, ob sie nun geheim oder für ein paar Pennys zu erwerben waren.


  Bond hasste diese Leerlaufzeiten. Unaufmerksam blätterte er durch die Seiten einer anspruchsvollen Abhandlung der Forschungsabteilung über den russischen Einsatz von billigen, mit Zyanidgas gefüllten Wasserpistolen bei Attentaten. Wenn man jemandem damit ins Gesicht sprühte, zeigte das scheinbar sofortige Wirkung. Es wurde bei Opfern empfohlen, die älter als fünfundzwanzig waren und gerade eine Treppe hochstiegen. Es würde dann wie ein Herzinfarkt aussehen.


  Das schrille Klingeln des roten Telefons erklang so plötzlich, dass sich James Bonds Hand automatisch zu seinem Waffenholster unter seiner linken Achsel bewegte. Als er seinen Reflex bemerkte, zuckten seine Mundwinkel leicht nach oben. Beim zweiten Klingeln hob er ab.


  »Sir?«


  »Sir.«


  Er kam auf die Beine und hob sein Jackett auf. Er streifte es über und sammelte seine Gedanken. Er hatte in seiner Koje gedöst. Nun musste er sich auf der Brücke melden. Er betrat das Vorzimmer und widerstand dem Drang, Mary Goodnights einladende schwarze Locken zu zerzausen.


  »M«, sagte er nur, verließ das Vorzimmer, ging durch das gedämpfte Durcheinander der angrenzenden Kommunikationsabteilung zum Aufzug und fuhr damit in den achten Stock.


  Miss Moneypennys Gesichtsausdruck verriet nichts. Wenn sie etwas wusste, war es ihr für gewöhnlich anzusehen – Aufgeregtheit, Neugier oder, wenn Bond in Schwierigkeiten war, Aufmunterung oder sogar Zorn. Jetzt zeigte ihr Begrüßungslächeln nur Gleichgültigkeit. Bond ging also davon aus, dass es sich um einen Routineauftrag handelte, daher passte er seinen Auftritt durch diese schicksalhafte Tür entsprechend an.


  Im Inneren des Büros war ein Besucher – ein Unbekannter. Er saß links von M. Als Bond seinen üblichen Platz auf der anderen Seite des Schreibtischs mit der roten Lederunterlage einnahm, sah er nur kurz auf.


  »Dr. Fanshawe«, sagte M steif, »ich glaube, Sie kennen Mr Bond aus meiner Rechercheabteilung noch nicht.«


  Bond war an diese Euphemismen gewöhnt.


  Er erhob sich und streckte dem Mann seine Hand entgegen. Dr. Fanshawe stand ebenfalls auf, streifte flüchtig Bonds Hand und setzte sich so schnell wieder hin, als hätte er eine Gila-Krustenechse berührt.


  Dr. Fanshawe war so kühl und analytisch, dass Bond das Gefühl hatte, nicht mehr als eine anatomische Silhouette zu sein. Es handelte sich offensichtlich um eine Art Experten – einen Mann, der sich nicht für menschliche Wesen sondern für Fakten, Dinge und Theorien interessierte. Bond wünschte sich, dass ihn M einfach über seinen Auftrag informieren würde, aber sein Chef hatte diese kindische Neigung, seine Angestellten überraschen zu wollen. Doch dann kam Bond, der sich an seine entsetzliche Langeweile von vor zehn Minuten erinnerte, plötzlich auf den Gedanken, dass M ebenso ein Opfer dieser Junihitze war wie er, die gleiche bedrückende Leere verspürte und sich angesichts der unerwarteten Rettung durch einen Notfall dazu entschlossen hatte, damit die größtmögliche Wirkung zu erzielen, auch wenn der Anlass vielleicht nur klein war. Alles, um sich aus seiner eigenen Langeweile zu retten.


  Der Fremde war mittleren Alters, mit rosigen Wangen, wohlgenährt und ein wenig affig gekleidet – die Ärmel seines dunkelblauen Jacketts mit vier Knöpfen waren umgeschlagen, in seiner Seidenkrawatte steckte eine Perlennadel, und er trug einen makellosen Kläppchenkragen, Manschettenknöpfe, die aus antiken Münzen zu bestehen schienen, sowie einen Zwicker an einem breiten schwarzen Band. Bond nahm an, dass es sich bei ihm um jemanden aus dem Literaturbetrieb handelte, vielleicht einen Kritiker, einen Junggesellen – möglicherweise mit homosexuellen Tendenzen.


  »Dr. Fanshawe ist eine bekannte Autorität auf dem Gebiet antiker Schmuckstücke«, sagte M. »Außerdem berät er die Zollbehörde und das Kriminalamt in diesen Dingen. Er wurde mir von unseren Freunden beim MI5 empfohlen. Es geht um eine Angelegenheit in Verbindung mit unserer Miss Freudenstein.«


  Bond zog die Augenbrauen hoch. Maria Freudenstein war eine Agentin, die im Herzen des Geheimdienstes für den sowjetischen KGB arbeitete. Sie war in der Kommunikationsabteilung beschäftigt, aber in einem wasserdichten, extra für sie eingerichteten Bereich, und ihre Aufgabe bestand darin, den Chiffriercode Lila zu betreuen – einen Code, der ebenfalls speziell für sie geschaffen worden war. Sechs Mal am Tag musste sie ausführliche Lageberichte verschlüsseln und zur CIA in Washington weiterschicken. Diese Nachrichten wurden von Sektion 100 produziert, der Abteilung, die für Doppelagenten zuständig war, und stellten eine ausgeklügelte Mischung aus Tatsachen, harmlosen Enthüllungen und gelegentlichen Brocken extremer Fehlinformation dar. Man hatte es Maria Freudenstein, deren Identität als sowjetische Agentin schon bekannt gewesen war, seit sie beim Secret Service angefangen hatte, gestattet, den Schlüssel für den Chiffriercode Lila zu entwenden, um den Russen vollständigen Zugriff auf diese Lageberichte zu gewähren und ihnen damit nötigenfalls falsche Informationen unterschieben zu können. Es war eine streng geheime Operation, die mit äußerstem Fingerspitzengefühl gehandhabt werden musste, aber sie lief nun schon seit drei Jahren reibungslos. Zwar hatte Maria Freudenstein eine gewisse Menge an Büroklatsch aufgeschnappt, aber dabei handelte es sich um ein notwendiges Risiko, und sie war nicht attraktiv genug, um Liebschaften einzugehen, die zu einem Sicherheitsrisiko werden könnten.


  M wandte sich an Dr. Fanshawe. »Doktor, vielleicht könnten Sie Commander Bond erklären, worum es hier eigentlich geht.«


  »Natürlich, natürlich.« Dr. Fanshawe blickte kurz zu Bond, dann schaute er schnell auf seine Füße. »Es ist so, ähm, Commander. Sie haben sicherlich mal von einem Mann namens Fabergé gehört. Ein berühmter russischer Juwelier.«


  »Ja, er hat doch vor der Revolution berühmte Ostereier für den Zar und die Zarin angefertigt.«


  »Das war tatsächlich eine seiner Spezialitäten. Er hat aber noch andere erlesene Objekte geschaffen, die heute als Liebhaberstücke gelten. Die besten Exemplare erzielen bei Auktionen unglaubliche Preise – fünfzigtausend Pfund und mehr. Und seit Kurzem befindet sich das aufregendste Objekt von allen in diesem Land – der sogenannte Smaragdglobus, ein Werk höchster Kunstfertigkeit, das hierzulande bisher nur als Zeichnung des großen Mannes persönlich bekannt war. Dieser Schatz kam gestern per Einschreiben aus Paris und war an die eben erwähnte Frau adressiert, diese Miss Maria Freudenstein.«


  »Ein hübsches kleines Geschenk. Darf ich fragen, wie Sie davon erfahren haben, Doktor?«


  »Ich bin, wie Ihr Vorgesetzter vorhin erzählt hat, Berater des Zolls in Angelegenheiten, die mit antikem Schmuck und ähnlichen Kunstobjekten zu tun haben. Der angegebene Wert der Sendung war mit hunderttausend Pfund angegeben. Das ist ungewöhnlich. Es gibt Möglichkeiten, solche Pakete unauffällig zu öffnen. Dies geschah – natürlich mit offizieller Genehmigung des Innenministeriums – und ich wurde zu Rate gezogen, um den Inhalt zu untersuchen und eine Schätzung abzugeben. Ich erkannte den Smaragdglobus sofort durch die Beschreibung und die Zeichnung aus Mr Kenneth Snowmans maßgeblicher Arbeit über Fabergé. Ich erklärte, dass der angegebene Wert sogar zu tief angesetzt sein könnte. Aber was ich besonders interessant fand, war das beigelegte Dokument, das auf Russisch und Französisch die Herkunft dieses unschätzbar wertvollen Objekts erklärte.« Dr. Fanshawe deutete auf die Fotokopie eines kurzen Stammbaums, die auf dem Schreibtisch vor M lag. »Das ist die Kopie, die ich angefertigt habe. Zusammengefasst wird darin behauptet, dass Miss Freudensteins Großvater den Globus 1917 direkt bei Fabergé bestellt hat – zweifellos um seine Rubel in etwas leicht Transportierbares von großem Wert zu verwandeln. Nach seinem Tod 1918 ging er an seinen Bruder, und 1950 gelangte er dann in die Hände von Miss Freudensteins Mutter. Wie es scheint, verließ sie Russland als Kind und lebte in den Zirkeln weißrussischer Emigranten in Paris. Sie hat nie geheiratet, bekam aber eine uneheliche Tochter, Maria. Offenbar ist sie letztes Jahr gestorben und irgendein Freund oder Testamentsverwalter – die Papiere sind nicht unterzeichnet – hat den Globus nun an seine rechtmäßige Besitzerin, Miss Maria Freudenstein, weitergeleitet. Ich hatte keinen Anlass, die junge Frau zu befragen, auch wenn Sie sich bestimmt vorstellen können, dass mein Interesse höchst lebhaft war, bis Sotheby’s letzten Monat verkündete, dass sie das Objekt heute in einer Woche versteigern würden. Beschrieben wurde es als ›im Besitz einer Dame befindlich‹. Im Namen des Britischen Museums und, ähm, anderen interessierten Parteien, begann ich diskrete Erkundigungen einzuholen, und traf schließlich die Dame. Sie bestätigte mir vollkommen gelassen die recht unwahrscheinlich klingende Herkunftsgeschichte. Das war der Punkt, an dem ich erfuhr, dass sie für das Verteidigungsministerium arbeitete, und mir kam es plötzlich ziemlich verdächtig vor, dass eine kleine Büroangestellte, die wahrscheinlich mit vertraulichen Informationen arbeitet, plötzlich ein Geschenk im Wert von über hunderttausend Pfund aus dem Ausland erhält. Ich sprach also mit jemandem vom MI5, mit dem ich durch meine Arbeit für die Zollbehörde in Kontakt stehe, und dieser Mann verwies mich an diese, äh, Abteilung.« Dr. Fanshawe breitete seine Hände aus und sah Bond kurz an. »Und das, Commander, ist alles, was ich Ihnen zu erzählen habe.«


  »Vielen Dank, Doktor«, sagte M. »Nur noch ein oder zwei letzte Fragen, und ich werde Sie nicht weiter aufhalten. Sie haben dieses Smaragddings untersucht und es für echt befunden?«


  Dr. Fanshawe sah von seinen Stiefeln auf und sprach mit einem Punkt irgendwo über Ms linker Schulter. »Natürlich. Genau wie Mr Snowman von Wartski sowie die größten Fabergé-Experten und -Händler der Welt. Es handelt sich ohne jeden Zweifel um das verschollene Meisterwerk, von dem bisher nur Carl Fabergés Zeichnung bekannt war.«


  »Was ist mit der Herkunftsgeschichte? Was sagen die Experten dazu?«


  »Sie scheint überzeugend zu sein. Die größten Fabergé-Objekte wurden fast immer von Privatleuten gekauft. Miss Freudenstein erzählte, dass ihr Großvater vor der Revolution ein immens reicher Mann gewesen sei – er besaß eine Porzellanmanufaktur. Neunzig Prozent der Fabergé-Produktion hat ihren Weg ins Ausland gefunden. Im Kreml befinden sich nur noch ein paar Stücke – schlicht beschrieben als ›vorrevolutionäre Beispiele russischer Juwelierarbeiten‹. Der offizielle sowjetische Standpunkt lautet, dass es nicht mehr als kapitalistischer Tand ist. Offiziell verachten sie ihn, genau wie sie offiziell auch ihre hervorragende Sammlung französischer Impressionisten verachten.«


  »Also sind die Sowjets noch im Besitz einiger Fabergé-Objekte. Ist es möglich, dass dieses Smaragddings all die Jahre irgendwo im Kreml herumgelegen hat?«


  »Natürlich. Die Schatzkammer des Kreml ist riesig. Niemand weiß genau, was sich alles darin befindet. Sie haben nur einige ausgewählte Stücke ausgestellt.«


  M zog an seiner Pfeife. Durch den Rauch wirkte sein Blick desinteressiert. »Es spricht also theoretisch nichts dagegen, dass diese Smaragdkugel aus dem Keller des Kreml ausgegraben, mit einer gefälschten Herkunftsgeschichte versehen und ins Ausland verschickt wurde, um eine Freundin Russlands für geleistete Dienste zu belohnen?«


  »Überhaupt nichts. Es wäre eine raffinierte Methode, um die Empfängerin zu belohnen, ohne hohe Summen auf ihr Konto zu überweisen.«


  »Aber die letztendliche Höhe dieser Belohnung hängt von der Summe ab, die das Objekt bei einer Auktion erzielt?«


  »Richtig.«


  »Und was, nehmen Sie an, wird dieses Objekt bei Sotheby’s einbringen?«


  »Das ist unmöglich zu sagen. Wartski wird zweifellos sehr hoch bieten. Aber sie werden natürlich niemandem verraten, wie hoch – weder für sich selbst noch für einen Kunden. Es hängt viel davon ab, wie hoch sie durch einen unterlegenen Bieter gezwungen werden. Aber ich würde auf keinen Fall weniger als hunderttausend Pfund schätzen.«


  »Hm.« Ms Mundwinkel krümmten sich nach unten. »Ganz schön viel Geld für so einen Schnickschnack.«


  Dr. Fanshawe war über Ms schamloses Banausentum entsetzt. Er sah M zum ersten Mal während dieses Gesprächs direkt in die Augen. »Mein lieber Herr«, protestierte er, »würden Sie den gestohlenen Goya, der bei Sotheby’s für hundertvierzigtausend Pfund an die National Gallery verkauft wurde, vielleicht auch als teuren Schnickschnack aus Leinwand und Farbe bezeichnen?«


  »Vergeben Sie mir, Dr. Fanshawe«, erwiderte M besänftigend. »Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt. Ich hatte nie großes Interesse an Kunstobjekten, und durch mein Beamtengehalt auch nie die Mittel, sie mir zu kaufen. Meine Bemerkung zielte einzig und allein auf die Wucherpreise ab, die heutzutage bei Auktionen erzielt werden.«


  »Sie haben ein Recht auf Ihre eigene Meinung«, entgegnete Dr. Fanshawe steif.


  Bond kam zu dem Schluss, dass er M jetzt retten sollte. Außerdem wollte er, dass Dr. Fanshawe verschwand, damit sie sich den professionellen Aspekten dieser merkwürdigen Angelegenheit widmen konnten. Er erhob sich und sagte zu M: »Also, Sir, ich glaube, jetzt bin ich umfassend informiert. Es wird sich bestimmt herausstellen, dass alles in Ordnung ist (von wegen!), und dass die Kollegin einfach nur ein Riesenglück hatte. Aber es war sehr nett von Dr. Fanshawe, sich so viel Mühe zu machen.« Er wandte sich an den Experten. »Sollen wir Sie mit einem Wagen irgendwo hinbringen lassen?«


  »Nein, vielen Dank, das ist wirklich nicht nötig. Ich mache lieber einen kleinen Spaziergang durch den Park.«


  Man schüttelte sich die Hände, verabschiedete sich, und Bond begleitete den Doktor hinaus. Dann kehrte Bond zurück. Inzwischen hatte M eine dicke Aktenmappe mit dem roten Stern, der »streng geheim« bedeutete, aus einer Schublade gezogen und war bereits darin vertieft. Bond setzte sich wieder auf seinen Platz und wartete. Bis auf das Blättern der Seiten war es still im Raum. Aber auch das hörte auf, als M ein blaues Blatt Papier herausnahm, das für vertrauliche Personalaufzeichnungen benutzt wurde, und sich daran machte, das eng beschriebene Blatt sorgfältig durchzulesen.


  Schließlich schob er es wieder in die Akte und sah auf. »Ja«, sagte er, und seine blauen Augen funkelten interessiert. »Es passt alles zusammen. Das Mädchen wurde 1935 in Paris geboren. Die Mutter war während des Krieges in der Résistance aktiv. Sie half beim Aufbau der Tulpenfluchtroute, ohne erwischt zu werden. Nach dem Krieg ging das Mädchen auf die Sorbonne und bekam eine Anstellung als Übersetzerin in der Botschaft, im Büro des Marineattachés. Den Rest kennen Sie. Sie wurde kompromittiert – eine unangenehme Sexgeschichte – von einigen alten Freunden ihrer Mutter aus der Widerstandsbewegung, die inzwischen für das Innenministerium der UdSSR arbeiteten. Seit damals arbeitet sie unter ihrer Kontrolle. Sie bewarb sich für eine britische Staatsbürgerschaft, zweifellos auf Befehl. Das Empfehlungsschreiben der Botschaft und die Aktivitäten ihrer Mutter in der Résistance halfen ihr dabei, diese 1959 zu bekommen, und sie wurde uns vom Außenministerium empfohlen. Aber dann beging sie einen großen Fehler. Sie bat um eine einjährige Pause, bevor sie zu uns kam, und als Nächstes wurde uns vom Hutchinson-Netzwerk berichtet, dass sie im Spionagelager in Leningrad gesehen wurde. Dort durchlief sie wahrscheinlich die übliche Ausbildung, und wir mussten entscheiden, was wir ihretwegen unternehmen sollten. Sektion 100 dachte sich diese Code-Lila-Operation aus und den Rest kennen Sie ja. Sie arbeitet inzwischen seit drei Jahren hier im Hauptquartier für den KGB. Und nun bekommt sie ihre Belohnung – diesen Smaragdglobus im Wert von hunderttausend Pfund. Und das ist aus zwei Gründen interessant. Erstens bedeutet es, dass der KGB auf den Code Lila reingefallen ist, sonst würde man ihr nicht so viel bezahlen. Das sind gute Neuigkeiten. Das heißt, wir können den Russen endlich interessanteres Material unterjubeln – ein paar Fehlinformationen Stufe 3 und uns dann vielleicht zu Stufe 2 hocharbeiten. Zweitens erklärt es etwas, das wir nie verstanden haben – warum die Frau bis heute noch keine einzige Bezahlung für ihre Dienste erhalten hat. Wir waren deswegen besorgt. Sie hatte ein Konto bei Glyn, Mills & Co., auf dem lediglich der Eingang ihres monatlichen Gehaltsschecks von etwa fünfzig Pfund verzeichnet war. Und sie ist stets damit ausgekommen. Nun bekommt sie durch diesen Tand, von dem wir erfahren haben, ihre Abfindung in einer einzigen großen Summe. Alles in allem sehr befriedigend.«


  M beugte sich zu dem Aschenbecher vor, der aus einer dreißig Zentimeter breiten Muschelschale bestand, und klopfte seine Pfeife mit dem Gebaren eines Manns aus, der sein Tagwerk zufriedenstellend erledigt hatte.


  Bond rutschte nervös auf seinem Platz herum. Er sehnte sich nach einer Zigarette, aber er hätte nicht mal im Traum daran gedacht, sich eine anzuzünden. Er brauchte eine, um einen klaren Kopf zu bekommen. Denn er spürte, dass die Sache nicht so einfach war, wie sie zu sein schien. Ein Aspekt störte ihn besonders. »Wissen wir, wer ihre Kontaktperson ist, Sir?«, fragte er vorsichtig. »Woher bekommt sie ihre Anweisungen?«


  »Sie braucht keine«, antwortete M ungeduldig, während er sich mit seiner Pfeife beschäftigte. »In dem Moment, in dem man ihr die Code-Lila-Operation anvertraut hatte, musste sie nicht mehr tun, als die Stellung zu halten. Verdammt, sie schiebt ihnen sechs Mal am Tag Informationen zu. Was für Anweisungen sollten sie ihr denn geben? Ich bezweifle, dass die KGB-Leute in London überhaupt von ihrer Existenz wissen. Vielleicht der Stationsleiter, aber wie Sie ja wissen, kennen wir seine Identität nicht. Ich würde mein Augenlicht geben, um sie herauszufinden.«


  Plötzlich hatte Bond eine Eingebung. Es war, als würde in seinem Kopf plötzlich ein Film ablaufen. »Möglicherweise kann uns diese Sache bei Sotheby’s ja zu ihm führen … Uns zeigen, wer er ist.«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie da, 007? Erklären Sie das bitte.«


  »Also, Sir«, Bonds Stimme klang ruhig und überzeugt, »Sie erinnern sich doch daran, was dieser Doktor Fanshawe über einen unterliegenden Bieter gesagt hat … Jemanden, der die Gebote dieser Wartski-Händler in die Höhe treibt. Wenn sich die Russen, wie Doktor Fanshawe gesagt hat, nicht für Fabergé interessieren, haben sie vielleicht gar keine Ahnung, wie viel dieses Ding wirklich wert ist. Der KGB hat von so etwas doch ohnehin keine Ahnung. Möglicherweise gehen sie davon aus, dass es lediglich den Materialwert hat … sagen wir zehn- oder zwanzigtausend Pfund für den Smaragd. Eine solche Summe würde auch mehr Sinn ergeben als das kleine Vermögen, das die Frau bekommen wird, wenn Fanshawe recht hat. Wenn der Stationsleiter tatsächlich der Einzige ist, der über sie Bescheid weiß, wird er auch der Einzige sein, der weiß, dass sie bezahlt wurde. Also wird er der Unterbieter sein. Man wird ihn zu Sotheby’s schicken, um den Preis in die Höhe zu treiben. Davon bin ich überzeugt. Also werden wir ihn identifizieren können und genug gegen ihn in der Hand haben, um ihn nach Hause zu schicken. Er wird gar nicht wissen, was ihn getroffen hat. Genauso wenig wie der KGB. Wenn wir ebenfalls zu der Auktion gehen und ihn ausstechen, den Saal mit Kameras ausstatten und die Auktionsaufzeichnungen prüfen, können wir das Außenministerium dazu bringen, ihn innerhalb einer Woche zu einer Persona non grata erklären zu lassen. Und Stationsleiter wachsen nicht auf Bäumen. Es könnten Monate vergehen, bevor der KGB einen Ersatz besorgen kann.«


  M sah ihn nachdenklich an. »Sie könnten recht haben.« Er drehte sich mit seinem Sessel herum und blickte aus dem großen Fenster auf Londons zerklüftete Silhouette. »Also gut, 007«, sagte er über seine Schulter. »Gehen Sie zum Stabschef und bringen Sie die Sache ins Rollen. Ich bespreche die Sache mit dem MI5. Es ist zwar ihr Jagdgebiet, aber unsere Beute. Sie machen bestimmt keinen Ärger. Aber lassen Sie sich nicht hinreißen, selbst auf diesen Blödsinn zu bieten. Dafür habe ich kein Geld übrig.«


  »Nein, Sir«, antwortete Bond, erhob sich und verließ schnell den Raum. Er fand, dass er sehr gerissen gewesen war, und wollte nicht, dass M seine Meinung wieder änderte.


  Die Fassade von Wartski, Hausnummer 138 in der Regent Street, war schlicht und sehr modern. Das Schaufenster, in dem eine zurückhaltende Auswahl moderner und antiker Schmuckwaren ausgestellt war, gab keinen Hinweis darauf, dass es sich um den größten Fabergé-Händler der Welt handelte. Die Innenausstattung – grauer Teppichboden, holzgetäfelte Wände, ein paar schlichte Vitrinen – hatte nichts von der Exaltiertheit von Cartier, Boucheron oder Van Cleef, doch die Reihe gerahmter königlicher Urkunden für Hoflieferanten, ausgestellt von Königin Mary, der Königinmutter, der Königin, König Paul von Griechenland und sogar von König Frederik IX. von Dänemark, deutete darauf hin, dass es sich um keinen gewöhnlichen Juwelier handelte. James Bond fragte nach Mr Kenneth Snowman. Ein attraktiver, gut gekleideter Mann um die vierzig erhob sich aus einer Gruppe Männer, die weiter hinten im Raum saßen und ihre Köpfe zusammensteckten, und kam auf ihn zu.


  »Ich komme von der Kriminalpolizei«, sagte Bond leise. »Könnten wir uns unterhalten? Vielleicht möchten Sie zuerst meine Berechtigung überprüfen. Mein Name ist James Bond. Aber Sie müssen sich direkt an Sir Ronald Vallance oder seinen Stellvertreter wenden. Ich bin nicht direkt von Scotland Yard. Es ist eine Art Kooperation.«


  Die intelligenten Augen schienen sich nicht einmal die Mühe zu machen, ihn richtig zu betrachten. Der Mann lächelte. »Begleiten Sie mich nach unten. Dort werden wir mit ein paar amerikanischen Freunden sprechen … Sie sind so etwas wie Korrespondenten. Aus dem ›Old Russia‹ auf der Fifth Avenue.«


  »Ich kenne den Laden«, erklärte Bond. »Voller teuer aussehender Ikonen. Nicht weit vom Pierre entfernt.«


  »Das ist richtig.« Mr Snowman schien nun noch beruhigter zu sein. Er führte Bond über eine enge, mit dickem Teppichboden ausgelegte Treppe in einen großen, strahlenden Ausstellungsraum, der offenbar die wahre Schatzkammer des Ladens darstellte. Gold, Diamanten und andere Kostbarkeiten funkelten in erleuchteten Fächern an den Wänden.


  »Setzen Sie sich. Zigarette?«


  Bond zog eine seiner eigenen hervor. »Es geht um dieses Fabergé-Objekt, das morgen von Sotheby’s versteigert wird … Der Smaragdglobus.«


  »Ah, ja.« Mr Snowman runzelte die Stirn. »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung damit?«


  »Von Ihrem Standpunkt aus ja. Aber wir sind sehr an dem Verkauf interessiert. Wir kennen die Besitzerin, Miss Freudenstein. Wir denken, dass es einen Versuch geben könnte, den Preis künstlich in die Höhe zu treiben. Wir sind an dem Unterbieter interessiert – natürlich vorausgesetzt, dass Ihre Firma das Feld sozusagen anführt.«


  »Nun, ähm, ja«, erwiderte Mr Snowman mit vorsichtiger Offenheit. »Wir werden uns auf jeden Fall darum bemühen. Aber das Objekt wird den Besitzer für eine hohe Summe wechseln. Unter uns gesagt, wir glauben, dass das V&A mitbieten wird, genau wie das Metropolitan. Aber Sie haben es auf einen Ganoven abgesehen? Keine Sorge. Das ist außerhalb ihrer Möglichkeiten.«


  »Nein«, erwiderte Bond. »Wir suchen nicht nach einem Ganoven.« Er fragte sich, wie viel er diesem Mann anvertrauen durfte. Nur weil jemand sehr vorsichtig mit seinen eigenen Geheimnissen umging, hieß das nicht, dass diese Person bei fremden Geheimnissen ebenso sorgfältig war. Bond hob eine Tafel aus Holz und Elfenbein hoch, die auf dem Tisch lag. Darauf stand:


  Viel zu teuer, viel zu teuer, sagt der Käufer.


  Doch während er weggeht, reibt er sich die Hände.


  – Sprüche, 20, 14


  Bond war amüsiert. »Dieses Zitat beschreibt die ganze Geschichte des Handels, des Verkäufers und des Kunden«, sagte er. Er sah Mr Snowman geradeheraus an. »Ich brauche für diesen Fall gutes Gespür und Intuition. Würden Sie mir helfen?«


  »Natürlich. Wenn Sie mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann.« Er winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Geheimhaltung. Juweliere sind daran gewöhnt. Scotland Yard wird meiner Firma in dieser Hinsicht wahrscheinlich eine weiße Weste bescheinigen. Wir haben über die Jahre weiß Gott genug mit ihnen zu tun gehabt.«


  »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich vom Verteidigungsministerium komme?«


  »Das würde keinen Unterschied machen«, erwiderte Mr Snowman. »Sie können sich auf meine absolute Diskretion verlassen!«


  Bond traf eine Entscheidung. »Also gut. Alles, was ich Ihnen jetzt sage, ist natürlich streng geheim. Wir vermuten, dass es sich bei dem Bieter, der dem letztendlichen Käufer, also wahrscheinlich Ihnen, unterliegen wird, um einen sowjetischen Agenten handelt. Meine Aufgabe besteht darin, ihn zu identifizieren. Mehr kann ich Ihnen leider nicht verraten. Und mehr brauchen Sie auch nicht zu wissen. Sie müssen mich morgen Abend nur zu Sotheby’s mitnehmen und mir helfen, den Mann zu finden. Eine Medaille werden Sie dafür nicht bekommen, befürchte ich, aber wir wären Ihnen äußerst dankbar.«


  Mr Kenneth Snowmans Augen funkelten vor Begeisterung. »Natürlich. Es wäre mir eine Freude, helfen zu können. Aber Sie wissen hoffentlich«, er sah ihn zweifelnd an, »dass es nicht unbedingt leicht werden wird. Wenn der Bieter anonym bleiben möchte, wird Peter Wilson, der die Auktion bei Sotheby’s leiten wird, die einzige Person sein, die uns seine Identität mit Sicherheit verraten könnte. Doch wenn der Bieter seine Methode, sozusagen sein Zeichen, vor der Auktion mit Peter Wilson abspricht, würde dieser nicht mal im Traum daran denken, uns dieses Zeichen anzuvertrauen. Denn dadurch würde das Limit des Bieters auffliegen. Und das ist bei einer Auktion das größte Geheimnis. In meiner Gesellschaft wird es für Sie natürlich ein wenig einfacher werden. Wahrscheinlich gebe ich das Tempo vor. Ich weiß bereits, wie weit ich zu bieten bereit bin – übrigens für einen Klienten –, aber es würde meine Arbeit um einiges einfacher machen, wenn ich sagen könnte, wie weit der Unterbieter zu gehen bereit ist. Was Sie mir bis jetzt verraten haben, ist bereits eine große Hilfe. Ich werde meinen Angestellten anweisen, noch höher zu gehen. Wenn dieser Bursche, nach dem Sie suchen, starke Nerven hat, wird er mich wahrscheinlich ziemlich in die Höhe treiben. Und es sind natürlich auch noch andere dabei. Es klingt, als würde das ein ziemlich aufregender Abend werden. Die Sache wird im Fernsehen übertragen und man hat die ganzen Millionäre und Adligen zu einer dieser Galaveranstaltungen gebeten, die Sotheby’s so gerne ausrichtet. Das alles ist natürlich eine wunderbare Werbung für sie. Mein Gott, wenn sie wüssten, dass die ganze Angelegenheit auch noch einen mysteriösen Aspekt hat, gäbe es einen Aufstand! Gibt es denn sonst noch etwas zu tun? Oder müssen wir einfach nur diesen Mann finden und das war es dann?«


  »Das ist alles. Was denken Sie, für wie viel dieses Ding weggehen wird?«


  Mr Snowman tippte sich mit einem goldenen Kugelschreiber gegen seine Vorderzähne. »Tja, Sie müssen verstehen, dass ich dazu leider nichts sagen kann. Ich weiß, wie hoch ich gehen werde, aber das ist das Geheimnis meines Klienten.« Er schien einen Augenblick lang nachzudenken. »Sagen wir einfach, dass es mich sehr überraschen würde, wenn das Objekt für weniger als hunderttausend Pfund verkauft wird.«


  »Ich verstehe«, sagte Bond. »Und wie komme ich in die Auktion?«


  Mr Snowman öffnete eine elegante mit Krokodilleder bespannte Mappe und nahm zwei Einladungen heraus. Eine reichte er Bond. »Die gehört meiner Frau. Ich werde ihr einen anderen Sitzplatz besorgen. B5 … ein guter mittiger Platz vorne. Ich habe B6.« Bond nahm die Einladung entgegen. Darauf stand:


  Sotheby & Co

  Versteigert werden


  Eine Schmuckschatulle mit prächtigen Juwelen

  und


  ein einzigartiges Objekt von Carl Fabergé

  Aus dem Besitz einer Dame


  Eintritt für eine Person in den Hauptsaal

  Dienstag, 20. Juni, um Punkt 21:30 Uhr

  EINGANG IN DER ST GEORGE STREET


  »Es ist nicht der alte georgianische Eingang in der Bond Street«, erklärte Mr Snowman. »Seit die Bond Street eine Einbahnstraße ist, haben sie eine Markise und einen roten Teppich an ihrer Hintertür.« Er erhob sich. »Wollen Sie jetzt ein paar Fabergé-Objekte sehen? Wir haben hier ein paar Stücke, die mein Vater um 1927 herum dem Kreml abgekauft hat. Dadurch bekommen Sie eine Vorstellung davon, worum es bei dem ganzen Wirbel geht, auch wenn der Smaragdglobus selbstverständlich ungleich erlesener ist als alles, was ich Ihnen hier zeigen kann, abgesehen natürlich von den berühmten Fabergé-Eiern.«


  Später verließ Bond Aladins Schatzhöhle unter der Regent Street, noch ganz geblendet von den Diamanten, dem vielfarbigen Gold, dem seidigen Glanz der durchscheinenden Emaille, und verbrachte den restlichen Tag in schäbigen Büros in Whitehall. Dort plante er bis ins Detail, wie er es anstellen wollte, in einem überfüllten Raum einen Mann zu identifizieren und zu fotografieren, der bis jetzt noch keine Identität und kein Gesicht hatte, bei dem es sich jedoch mit höchster Sicherheit um den wichtigsten sowjetischen Spion in London handelte.


  Während des nächsten Tages nahm Bonds Aufregung immer weiter zu. Er fand einen Vorwand, um in die Kommunikationsabteilung zu gehen und in den kleinen Raum zu schlendern, wo Miss Maria Freudenstein und zwei Assistentinnen die Chiffriermaschinen bedienten, die die Code-Lila-Botschaften erstellten. Er nahm eine unverschlüsselte Akte in die Hand – Bond hatte eine Zugangsberechtigung zu einem Großteil des Materials im Hauptquartier – und überflog die sorgfältig bearbeiteten Paragrafen, die in etwa einer halben Stunde von irgendeinem CIA-Mitarbeiter in Washington ungelesen abgeheftet und in Moskau voller Ehrfurcht an einen leitenden KGB-Offizier weitergegeben werden würden. Er scherzte mit den beiden Assistentinnen, doch Maria Freudenstein sah nur kurz von ihrer Maschine auf und schenkte ihm ein höfliches Lächeln. Bond verursachten diese Nähe zum Landesverrat und der Gedanke an das schwarze und tödliche Geheimnis, das sich unter der weißen Rüschenbluse verbarg, eine Gänsehaut. Freudenstein war nicht besonders attraktiv, hatte blasse unreine Haut, schwarzes Haar und wirkte irgendwie ungepflegt. Eine solche Person fühlte sich bestimmt ungeliebt, hatte nur wenige Freunde, war angesichts ihrer Unehelichkeit besonders empfindlich und der Gesellschaft im Allgemeinen bestimmt eher feindlich gesinnt. Vielleicht bestand die einzige Freude in ihrem Leben in dem Geheimnis, das sie in ihrer flachen Brust bewahrte – das Wissen, dass sie klüger war als alle um sie herum, dass sie es der Welt Tag für Tag und mit aller Macht heimzahlte. Einer Welt, von der sie aufgrund ihrer Unansehnlichkeit verabscheut oder schlichtweg ignoriert wurde. Eines Tages würde es ihnen schon noch leidtun! Es war ein bekanntes psychologisches Muster – die Rache des hässlichen Entleins an der Gesellschaft.


  Bond kehrte wieder in sein eigenes Büro zurück. Heute Abend würde die junge Frau ein Vermögen machen, ihre dreißig Silberlinge tausendfach ausbezahlt bekommen. Vielleicht würde das Geld ihren Charakter verändern und sie glücklich machen. Sie würde sich die besten Kosmetikerinnen, die schönste Kleidung, eine hübsche Wohnung leisten können. Aber M hatte vor, bei der Code-Lila-Operation eine neue Stufe der Täuschung auszuprobieren. Eine heikle Angelegenheit. Ein falscher Schritt, eine unvorsichtige Lüge, eine nachweisbare Falschinformation, und der KGB würde Verdacht schöpfen. Eine weitere, und sie würden wissen, dass sie hereingelegt wurden, und das wahrscheinlich schon seit drei Jahren. Eine solche Schande würde nach Rache schreien. Man würde annehmen, dass Maria Freudenstein eine Doppelagentin war, die sowohl für die Briten als auch für die Russen arbeitete. Man würde sie zwangsläufig eliminieren – vielleicht mit der Zyanidpistole, von der Bond am Tag zuvor gelesen hatte.


  James Bond blickte aus dem Fenster auf die Bäume des Regent’s Parks und zuckte mit den Schultern. Gott sei Dank war das nicht seine Sache. Das Schicksal der jungen Frau lag nicht in seiner Hand. Sie hatte sich in die schmutzige Welt der Spionage hineinziehen lassen, und konnte sich glücklich schätzen, wenn sie auch nur ein Zehntel des Vermögens würde ausgeben können, das sie in ein paar Stunden im Auktionssaal verdienen würde.


  Eine Reihe von Autos blockierte die George Street hinter Sotheby’s. Bond bezahlte den Taxifahrer und mischte sich unter die Menge vor dem Eingang. Der livrierte Portier, der seine Einladung inspizierte, reichte ihm einen Katalog. Bond stieg zusammen mit der eleganten, aufgeregten Menge die breiten Stufen hinauf und betrat den Hauptsaal, der bereits sehr voll war. Er fand seinen Platz neben Mr Snowman, der auf seinen Knien einen Notizblock liegen hatte, auf den er Zahlen schrieb, und sah sich um.


  Der beeindruckende Saal war vielleicht so groß wie ein Tennisplatz. Aussehen und Geruch zeugten von seiner langen Geschichte. Die beiden dazu passenden großen Kronleuchter strahlten warmes Licht aus, ganz im Gegensatz zu der modernen Neonbeleuchtung entlang der Decke. Diese war kuppelförmig und bestand teilweise aus Glas, das noch mit einer Markise abgedeckt war, um die vorangegangene Nachmittagsauktion vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. An den olivgrünen Wänden hingen verschiedene Gemälde und Wandteppiche, und auf einer Empore drängten sich Heerscharen von Fernseh- und anderen Kamerateams (darunter der Fotograf des MI5, mit einem Presseausweis der Sunday Times). Auf den schmalen vergoldeten Stühlen saßen vielleicht hundert Händler und Zuschauer. Alle Augen waren auf den schlanken, gut aussehenden Auktionator gerichtet, der leise von einer erhöhten Kanzel sprach. Er trug ein makelloses Dinnerjackett mit einer roten Nelke im Knopfloch. Er sprach monoton und ohne Gesten.


  »Fünfzehntausend Pfund. Und sechzehn.« Eine Pause. Ein Blick zu jemandem in der ersten Reihe. »Gegen Sie, Sir.« Das Aufblitzen eines Katalogs, den jemand in die Höhe hielt. »Siebzehntausend Pfund sind geboten. Achtzehn. Neunzehn. Das Gebot steht bei zwanzigtausend Pfund.« Und so sprach die leise Stimme unaufgeregt und gemächlich weiter, während unten im Publikum die ebenso teilnahmslos wirkenden Bieter ihre Antworten auf die Litanei signalisierten.


  »Was versteigert er gerade?«, fragte Bond und schlug seinen Katalog auf.


  »Nummer 40«, antwortete Mr Snowman. »Dieses Diamantencollier, das der Mitarbeiter auf dieser schwarzen Samtablage hält. Wird wahrscheinlich für etwa fünfundzwanzigtausend weggehen. Ein Italiener bietet gegen ein paar Franzosen. Ansonsten hätten sie damit höchstens zwanzigtausend gemacht. Ich bin nur bis fünfzehn gegangen. Hätte schon gerne den Zuschlag bekommen. Wunderschöne Steine. Aber so ist das nun mal.«


  Tatsächlich blieben die Gebote bei fünfundzwanzigtausend Pfund stehen, und der Hammer, der im Übrigen am Kopf und nicht am Stiel gehalten wurde, senkte sich mit sanfter Autorität. »Und es gehört Ihnen, Sir«, erklärte Mr Peter Wilson, und ein Angestellter eilte den Gang entlang, um den Namen des Bieters festzuhalten.


  »Ich bin enttäuscht«, sagte Bond.


  Mr Snowman sah von seinem Katalog auf. »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Ich war vorher noch nie bei einer Kunstauktion und habe mir immer vorgestellt, dass der Auktionator drei Mal mit dem Hammer aufs Pult schlägt und dabei ›Zum Ersten, zum Zweiten und verkauft!‹ sagt, um den Bietern eine letzte Chance zu geben.«


  Mr Snowman lachte. »So wird es vielleicht noch auf dem Land oder in Irland gemacht, aber hier in London ist das nicht mehr üblich, seit ich dabei bin.«


  »Wie schade. Es wirkt dadurch viel dramatischer.«


  »Warten Sie noch eine Minute. Das war das letzte Objekt, bevor das richtige Drama beginnt.«


  Einer der Mitarbeiter breitete eine glitzernde Masse aus Rubinen und Diamanten auf seiner schwarzen Samtablage aus. Bond warf einen Blick in den Katalog. Darin stand »Objekt 41«, das im blumigen Text folgendermaßen beschrieben war:


  Ein Paar erlesener Armbänder mit Rubinen und Diamanten, die Vorderseite jeweils bestehend aus einem größeren und zwei kleineren Rubinen eingerahmt von kissenförmig geschliffenen Diamanten, die Seiten und Rückseite geformt aus einfacheren Gruppierungen im Wechsel mit durchbrochenen Motiven, die aus einem einzelnen Rubin in einer goldenen Millegriffe-Fassung in der Mitte erwachsen und zwischen Ketten aus Rubinen und Diamanten verlaufen, die spiralförmig miteinander verbunden sind und in einem Verschluss enden, der ebenfalls die Form eines elliptischen Bündels hat.


  * Laut Familienüberlieferungen befand sich dieses Objekt einst im Besitz von Mrs Fitzherbert (1756–1837), deren heimliche Ehe mit dem Prinzen von Wales, später Georg IV, endlich bestätigt werden konnte, als ein 1833 bei der Coutts Bank hinterlegtes versiegeltes Paket 1905 mit königlicher Erlaubnis geöffnet wurde. Darin befanden sich die Heiratsurkunde und andere schlüssige Beweise. Diese Armbänder gab Mrs Fitzherbert wahrscheinlich an ihre Nichte weiter, die der Herzog von Orleans einst als »schönstes Mädchen in England« bezeichnete.


  Während des Bietvorgangs glitt Bond von seinem Platz und huschte in den hinteren Teil des Saals, wo sich die zahlreichen Zuschauer bereits in die Neue Galerie und den Eingang drängten, um die Auktion auf einem der aufgestellten Fernseher zu verfolgen. Beiläufig ließ er seinen Blick durch die Menge wandern und glich die Gesichter mit den zwanzig Mitarbeitern der sowjetischen Botschaft ab, deren heimlich aufgenommene Fotos er während der vergangenen Tage studiert hatte. Aber inmitten eines Publikums, das sich jeder Kategorisierung verweigerte – einer Mischung aus Händlern, privaten Sammlern und einer Gruppe, die man als reiche Vergnügungshungrige bezeichnen konnte – befand sich kein Merkmal, geschweige denn ein Gesicht, das er wiedererkennen würde, außer aus den Klatschspalten. Ein oder zwei blasse Gesichter hätten russisch sein können, aber genauso gut konnten sie einem halben Dutzend europäischer Völker angehören. Es waren viele dunkle Sonnenbrillen dabei, aber dunkle Sonnenbrillen waren keine typische Tarnung mehr. Bond kehrte an seinen Platz zurück. Wahrscheinlich würde sich der Mann zu erkennen geben, wenn die Auktion begann.


  »Vierzehntausend werden geboten. Und fünfzehn. Fünfzehntausend.« Der Hammer senkte sich. »Und es gehört Ihnen, Sir.«


  Es folgte ein aufgeregtes Summen und das Rascheln von Katalogen. Mr Snowman wischte sich mit einem weißen Seidentaschentuch über die Stirn. Er wandte sich an Bond. »Ich befürchte, dass Sie von jetzt an auf sich allein gestellt sind. Ich muss mich auf das Bieten konzentrieren, und aus irgendeinem Grund gilt es unter Händlern als unhöflich, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, wer gegen einen bietet. Also werde ich ihn nur sehen können, wenn er irgendwo hier vorne sitzt, und ich befürchte, das ist unwahrscheinlich. Das sind so ziemlich alles Händler hier, aber Sie können im Gegensatz zu mir so viel starren, wie Sie wollen. Sie sollten Peter Wilsons Blick im Auge behalten, um dadurch vielleicht zu erkennen, wen er ansieht oder wer ihn ansieht. Wenn Sie den Mann ausfindig machen können, was recht schwierig werden könnte, achten Sie auf jede Bewegung, die er macht, selbst die kleinste. Was auch immer er macht – sich am Kopf kratzen, sich am Ohrläppchen ziehen oder was auch immer, wird ein mit Peter Wilson abgesprochenes Zeichen sein. Er wird wohl kaum etwas so Auffälliges tun wie den Katalog zu heben. Verstehen Sie mich? Und denken Sie daran, dass er bis zum allerletzten Moment vielleicht gar keine Bewegung macht, und die Sache erst abschließen wird, wenn er denkt, dass er mich an mein Limit getrieben hat.« Mr Snowman lächelte. »Kurz vor Schluss werde ich ihm wohlgemerkt noch ziemlich einheizen und versuchen, ihn dazu zu bringen, seine Karten auf den Tisch zu legen. Natürlich vorausgesetzt, dass wir die beiden einzigen verbliebenen Bieter sind.« Er warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Und Sie können sich sicher sein, dass es so sein wird.«


  Die Gewissheit, mit der Mr Snowman das sagte, überzeugte Bond davon, dass der Händler angewiesen worden war, den Smaragdglobus um jeden Preis zu bekommen.


  Ein plötzliches Schweigen breitete sich im Saal aus, als ein hohes, mit schwarzem Samt drapiertes Pult hereingetragen und mit viel Tamtam auf das Podest des Auktionators gestellt wurde. Dann wurde ein hübsches weißes Kästchen auf dem Pult platziert. Ein Mitarbeiter in grauer Uniform mit weinroten Ärmeln, Kragen und schwarzem Gürtel schloss es auf, nahm Objekt 42 ehrfürchtig heraus und entfernte das Kästchen. Die polierte Smaragdkugel war etwa so groß wie ein Kricketball, ruhte auf einem kunstvollen Sockel und schimmerte mit einem überirdisch anmutenden grünen Feuer. Die Edelsteine auf ihrer Oberfläche und entlang ihres Meridians funkelten in ihren diversen Farben. Die Menge schnappte hörbar nach Luft, und selbst die Mitarbeiter und Experten hinter dem Auktionator, die daran gewöhnt waren, die Kronjuwelen von Europa vor sich vorbeiziehen zu sehen, lehnten sich vor, um eine bessere Sicht zu haben.


  James Bond warf erneut einen Blick in seinen Katalog. Da war es, in Fettdruck und einer Prosa so süßlich wie ein Butterscotch-Eis.


  GLOBUS, 1917 GESCHAFFEN VON CARL FABERGÉ FÜR EINEN RUSSISCHEN SAMMLER, NUN IM BESITZ SEINER ENKELIN. OBJEKTNUMMER 42, EIN SEHR BEDEUTENDER FABERGÉ-GLOBUS.


  Die Kugel, geschliffen aus einem ungewöhnlich großen sibirischen Smaragd mit etwa eintausenddreihundert Karat, einer prächtigen Farbe und lebhafter Lichtdurchlässigkeit, stellt einen Globus in Form einer Tischuhr dar, gelagert auf einer sorgfältig ausgearbeiteten rocaille-Drehhalterung, kunstvoll punziert in quatrecouleur-Gold und verschwenderisch verziert mit Diamanten im Rosenschliff und kleinen Smaragden in kräftigen Farben.


  An der Halterung vergnügen sich sechs goldene Putten zwischen naturalistisch gestalteten Wolkenformen aus mattem Bergkristall und feinen Linien winziger Diamanten im Rosenschliff.


  Der Globus selbst, dessen Oberfläche eine akribisch genaue Weltkarte zeigt und die Hauptstädte durch glanzvolle Diamanten in Goldhülsen markiert, dreht sich um eine Achse, die von einem kleinen Uhrwerk von G. Moser gesteuert wird. Dieses ist signiert, im Sockel versteckt und von einem unbeweglichen Goldgürtel umgeben, der wiederum mit schillerndem Austernperlmutt emailliert ist und in einem eigenen, mit Champlevé-Technik hergestellten Ring um ein moiré guillochage mit aufgemalten römischen Ziffern aus blasser sepiafarbener Emaille verläuft, das als Ziffernblatt der Uhr dient. In die Oberfläche des Globus ist ein einzelner dreieckiger Burma-Rubin der Farbe »Taubenblut« mit etwa fünf Karat eingelassen, der die Stunde anzeigt.


  Höhe: 19,5 cm. Werkmeister: Henrik Wigström. Im ursprünglichen Etui aus weißem Samt und Satin.


  * Das Thema dieses prunkvollen Globus hat Fabergé schon fünfzehn Jahre zuvor inspiriert, wie man an dem Miniaturglobus, Teil der Königlichen Sammlung in Sandringham, sehen kann. (Vgl. Abb. 280 in Die Kunst des Carl Fabergé von A. Kenneth Snowman.)


  Nach einem kurzen prüfenden Blick durch den Saal schlug Mr Wilson den Hammer auf das Pult. »Objekt 42 – ein Globus von Carl Fabergé.« Eine Pause. »Es wurden einundzwanzigtausend Pfund geboten.«


  »Das bedeutet, dass er wahrscheinlich ein Gebot von mindestens fünfzig erhalten hat«, flüsterte Mr Snowman Bond zu. »Das macht er nur, um die Sache in Schwung zu bringen.«


  Kataloge raschelten. »Und das Gebot steht bei dreißig, vierzig, fünfzigtausend. Und sechzig, siebzig und achtzigtausend. Und neunzig.« Eine Pause, und dann: »Einhunderttausend Pfund sind geboten.«


  Die Menge im Saal begann zu klatschen. Die Kameras hatten sich auf einen jungen Mann gerichtet, einen von dreien, die auf einer erhöhten Plattform zur Linken des Auktionators saßen und leise in Telefone sprachen. »Das ist einer von Sotheby’s jungen Mitarbeitern«, erklärte Mr Snowman. Er hat wahrscheinlich eine Freileitung mit Amerika. Ich denke, es ist vielleicht das Metropolitan, das da bietet, aber es könnte praktisch jeder sein. Und jetzt muss ich mich an die Arbeit machen.« Mr Snowman hob seinen gerollten Katalog.


  »Und zehn«, sagte der Auktionator. Der Mann sprach in sein Telefon und nickte. »Und zwanzig.«


  Wieder zückte Snowman den Katalog.


  »Und dreißig.«


  Der Mann am Telefon schien nun mehr Worte als zuvor in die Sprechmuschel zu flüstern – vielleicht gab er eine Schätzung ab, wie viel höher der Preis noch steigen würde. Dann schüttelte er leicht den Kopf in Richtung des Auktionators, und Peter Wilson begann sich im Raum umzusehen.


  »Das Gebot steht bei einhundertdreißigtausend Pfund«, wiederholte er ruhig.


  »Jetzt passen Sie besser genau auf«, flüsterte Mr Snowman Bond zu. »Amerika scheint sich zurückgezogen zu haben. Der Moment ist gekommen, in dem Ihr Mann anfangen muss, mich hochzubieten.«


  James Bond schlich sich von seinem Platz und stellte sich neben eine Gruppe aus Reportern, die in einer Ecke links vom Auktionatorpult stand. Peter Wilsons Blick war direkt auf die hintere rechte Ecke des Saals gerichtet. Bond konnte keine Bewegung wahrnehmen, aber der Auktionator verkündete: »Und vierzigtausend Pfund.« Er sah zu Mr Snowman hinüber. Nach einer langen Pause hob Mr Snowman fünf Finger. Bond nahm an, dass dies ein Teil des Einheizens war. Er gab vor, zu zögern, um den Eindruck zu erwecken, er sei am Ende seiner finanziellen Mittel.


  »Hundertfünfundvierzigtausend Pfund.« Wieder der durchdringende Blick in den hinteren Teil des Saals. Wieder keine Bewegung. Doch erneut war irgendeine Art von Signal ausgetauscht worden. »Hundertfünfzigtausend Pfund.«


  Es folgte aufgeregtes Gemurmel im Saal und vereinzelt Applaus. Dieses Mal kam Snowmans Reaktion noch langsamer, und der Auktionator wiederholte das letzte Gebot zwei Mal. Schließlich sah er Mr Snowman direkt an. »Gegen Sie, Sir.« Endlich hob Mr Snowman fünf Finger.


  »Das Gebot liegt bei einhundertfünfundfünfzigtausend Pfund.«


  James Bond begann zu schwitzen. Er hatte noch rein gar nichts erreicht, und die Auktion stand bestimmt kurz vor ihrem Abschluss. Der Auktionator wiederholte das Gebot.


  Doch jetzt gab es eine winzige Bewegung. Im hinteren Teil des Saals nahm ein bulliger Mann in einem dunklen Anzug wie beiläufig seine Sonnenbrille ab. Er hatte eine glatte unscheinbare Visage – die Art von Gesicht, die einem Bankdirektor, einem Mitarbeiter von Lloyd’s oder einem Arzt gehören konnte. Dies musste das vereinbarte Zeichen mit dem Auktionator sein. Solange der Mann seine dunkle Sonnenbrille trug, würde er in Zehnerschritten weiterbieten. Wenn er sie abnahm, war er raus.


  Bond warf einen kurzen Blick auf die Empore mit den Kameramännern. Ja, der MI5-Mann war auf Draht. Er hatte die Bewegung ebenfalls wahrgenommen. Bedächtig hob er seine Kamera. Ein Blitz folgte. Bond kehrte an seinen Platz zurück. »Ich hab ihn«, flüsterte er Snowman zu. »Ich melde mich morgen bei Ihnen. Vielen Dank noch mal.« Mr Snowman nickte nur. Sein Blick blieb auf den Auktionator gerichtet.


  Bond verließ seinen Platz und ging gerade den Gang entlang, als der Auktionator zum dritten Mal sagte: »Das Gebot steht bei einhundertfünfundfünfzigtausend Pfund.« Dann ließ er den Hammer sanft auf das Pult sinken. »Und verkauft.«


  Bond hatte die Rückseite des Saals bereits erreicht, als das Publikum aufstand und zu applaudieren begann. Seine Zielperson war von den goldenen Stühlen regelrecht umzingelt. Der Mann hatte sich seine Sonnenbrille nun wieder aufgesetzt, und Bond tat es ihm gleich. Er versuchte sich unter die Menge zu mischen und hinter den Mann zu kommen, während die plappernden Zuschauer die Treppe hinabströmten. Er betrachtete den breiten Nacken, den tiefen Haaransatz und die angewachsenen Ohrläppchen des Manns. Er humpelte leicht. Vielleicht handelte es sich nur um eine leichte Knochendeformation im oberen Rücken. Plötzlich fiel es Bond ein. Es handelte sich um Pjotr Malinowski, der in der Botschaft den offiziellen Titel des »Landwirtschaftsattachés« trug. So war das also!


  Draußen eilte der Mann in Richtung Conduit Street. James Bond stieg gemächlich in ein Taxi, dessen Motor bereits lief und dessen Fähnchen unten war. »Das ist er«, sagte Bond zum Fahrer. »Keine Hektik.«


  »Ja, Sir«, erwiderte der MI5-Mitarbeiter und fuhr los.


  Der Mann nahm sich in der Bond Street ebenfalls ein Taxi. Die Verfolgung im gemischten Abendverkehr war einfach. Bonds Genugtuung wuchs weiter, als das Taxi des Russen nördlich des Parks abbog und durch Bayswater fuhr. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es den Privateingang in der Kensington Palace Gardens erreichen würde, wo das erste Gebäude auf der linken Seite die beeindruckende Villa der sowjetischen Botschaft war. Wenn es das tat, würde das die Sache abschließen. Die beiden Polizeibeamten, die an diesem Abend als Botschaftswachen fungierten, waren extra ausgewählt worden. Sie sollten bestätigen, dass der Fahrgast des Taxis tatsächlich die sowjetische Botschaft betrat.


  Zusammen mit Bonds Beweisen, denen des Secret Service und denen des MI5-Fotografen hätte das Außenministerium genug in der Hand, um den Genossen Pjotr Malinowski aufgrund seiner Spionagetätigkeiten zu einer Persona non grata zu erklären und ihn des Landes zu verweisen. Im verbissenen Schachspiel der Geheimdienste hätten die Russen eine Königin verloren. Und der kleine Abstecher in den Auktionssaal hätte sich mehr als gelohnt.


  Das Taxi vor ihnen fuhr tatsächlich durch das große eiserne Tor.


  Bond lächelte grimmig. Er lehnte sich vor.


  »Vielen Dank. Ins Hauptquartier, bitte.«


  [image: image]


  DER HAUCH DES TODES


  James Bond lag auf dem fünfhundert Meter langen Schießstand der berühmten Century Range in Bisley. Auf der weißen Markierung im Gras neben ihm stand 44, und die gleiche Nummer wiederholte sich auf dem weit entfernten Schild über dem ein Meter achtzig großen Ziel, das für das menschliche Auge in der sommerlichen Abenddämmerung nicht größer als eine Briefmarke wirkte. Aber das Infrarotzielfernrohr, das an Bonds Gewehr befestigt war, ließ ihn die Leinwand genau erkennen. Er konnte sogar die hellblauen und bräunlichen Farben ausmachen, in die das Ziel eingeteilt war. Und die fünfzehn Zentimeter breite halbrunde Mitte wirkte so riesig wie der Halbmond, der bereits am dunkler werdenden Himmel über dem Kamm der Chobham Ridges zu sehen war.


  James Bonds letzter Schuss war zu weit nach links gegangen – das reichte nicht aus. Er warf einen erneuten Blick auf die gelb-blauen Windfahnen. Sie wehten jetzt stärker Richtung Osten als zu Beginn seiner Übung vor einer halben Stunde. Er drehte den Windmesser zwei bei rechts und richtete das Fadenkreuz des Fernrohrs wieder auf das Ziel. Dann konzentrierte er sich und legte seinen Zeigefinger leicht auf die Rundung des Abzugs. Sein Atem wurde flach und er drückte sanft ab.


  Der Schuss hallte über den leeren Schießplatz. Das Ziel verschwand, und der Platzhalter rückte an seine Stelle. Ja, das schwarze Feld war diesmal in der unteren rechten Ecke, nicht in der unteren linken: ein Volltreffer.


  »Gut«, sagte die Stimme des Schießleiters hinter und über ihm. »Bleiben Sie dran.«


  Das Ziel war bereits wieder an Ort und Stelle, und Bond legte seine Wange erneut an die warme Stelle am Holzlauf und sein Auge an das Gummiokular des Zielfernrohrs. Er wischte seine Schusshand an seiner Hose ab und umfasste den Griff, der unter dem Abzugsbügel hervorragte. Er spreizte die Beine noch ein paar Zentimeter weiter. Nun kamen fünf Runden schnell hintereinander. Es würde interessant sein, zu sehen, ob seine Zielgenauigkeit mit jeder Runde abnehmen würde. Er ging nicht davon aus. Diese außergewöhnliche Waffe, die der Waffenmeister irgendwie in die Hände bekommen hatte, vermittelte einem das Gefühl, dass ein stehender Mann selbst auf anderthalb Kilometer ein leichtes Ziel darstellen würde. Sie bestand hauptsächlich aus einem Kaliber .308 International-Experimental-Zielgewehr, das von Winchester entwickelt worden war, um amerikanischen Schützen bei Weltmeisterschaften zu helfen, und sie hatte das übliche Zubehör – eine gebogene Aluminium-»Hand« auf der Rückseite des Griffs, die bis unter die Achsel reichte und den Schaft fest an der Schulter hielt, und ein verstellbares Rad unter dem Schwerpunkt des Gewehrs, mit dem man es auf einem Stativ befestigen konnte. Der Waffenmeister hatte den üblichen Einzelschussbolzen gegen ein Fünfschussmagazin ausgetauscht und Bond versichert, dass es zu keinem Verlust der Zielgenauigkeit kommen würde, wenn er zur Stabilisierung mindestens zwei Sekunden zwischen den einzelnen Schüssen vergehen ließ, nicht mal auf fünfhundert Meter. Bond nahm jedoch an, dass zwei Sekunden bei dem Auftrag, der ihm bevorstand, einen gefährlichen Zeitverlust darstellen konnten, sollte er mit seinem ersten Schuss danebentreffen. Aber laut M würde die Entfernung bei unter dreihundert Metern liegen. Also würde Bond den Abstand auf eine Sekunde verkürzen – fast ein Dauerfeuer.


  »Bereit?«


  »Ja.«


  »Ich zähle von fünf runter. Ab jetzt! Fünf, vier, drei, zwei, eins. Feuer!«


  Der Boden erbebte leicht, und die Luft begann zu singen, als die fünf wirbelnden Kugeln aus Kupfernickel in die Dämmerung rasten. Die Zielscheibe senkte sich kurz und tauchte wieder auf, geschmückt mit vier kleinen weißen Scheiben, die sich dicht über der Mitte drängten. Es gab keine fünfte Scheibe – nicht mal eine schwarze, um anzuzeigen, ob der Schuss zu weit innen oder außen gewesen war.


  »Die letzte Runde war zu tief«, sagte der Schießleiter und nahm seine Nachtsichtbrille ab. »Danke für Ihre Spende. Wir sieben am Ende des Jahres immer den Sand da hinten durch und finden mindestens fünfzehn Tonnen Blei und Kupferstückchen. Gutes Geld.«


  Bond war aufgestanden. Corporal Menzies von der Waffenabteilung kam aus dem Vereinshaus und kniete sich hin, um die Winchester und das Zubehör auseinanderzuschrauben. Er sah zu Bond auf. »Sie waren ein wenig zu hektisch, Sir«, sagte er mit einer Spur Kritik in der Stimme. »Es war klar, dass die letzte Kugel sonst wohin fliegt.«


  »Ich weiß, Corporal. Ich wollte sehen, wie schnell ich sein kann. Das Gewehr kann nichts dafür. Das ist eine verdammt schöne Waffe. Bitte richten Sie das dem Waffenmeister von mir aus. Jetzt muss ich aber wirklich los. Sie finden allein zurück nach London, oder?«


  »Ja. Gute Nacht, Sir.«


  Der Schießleiter gab Bond einen Bericht seiner Übung – zwei Probeschüsse und dann zehn Runden auf Entfernungen zwischen hundertfünfzig und fünfhundert Metern. »Verdammt gute Trefferquote bei dieser Sicht. Sie sollten nächstes Jahr wiederkommen und am Queen’s Price teilnehmen. Der Wettbewerb ist heutzutage für alle Talente offen – vorausgesetzt, sie stammen aus dem Commonwealth.«


  »Danke. Leider bin ich gar nicht so viel in England. Und danke, dass Sie mich unterstützt haben.« Bond warf einen Blick auf die Turmuhr. Auf jeder Seite wurde die rote Flagge eingeholt, um anzuzeigen, dass die Schießübung vorüber war. Die Zeiger standen auf einundzwanzig Uhr fünfzehn. »Ich würde Ihnen gerne noch ein Bier ausgeben, aber ich habe noch eine Verabredung in London. Könnten wir das vielleicht bis zu diesem Queen’s Price verschieben, den Sie erwähnt haben?«


  Der Schießleiter nickte unverbindlich. Er war sehr neugierig gewesen, mehr über diesen Mann zu erfahren, der nach einem Haufen Telegramme aus dem Verteidigungsministerium wie aus dem Nichts aufgetaucht war und seither auf alle Entfernungen eine Trefferquote von mehr als neunzig Prozent gehabt hatte. Und das, nachdem die Übungsanlage offiziell geschlossen und die Sicht sehr schlecht geworden war. Und warum war gerade er, der erst auf der jährlichen Vorstandssitzung im Juli den Posten übernommen hatte, gebeten worden, anwesend zu sein? Und warum hatte man ihm gesagt, dass Bond auf fünfhundert Meter eine nur fünfzehn Zentimeter große Zielscheibe haben sollte anstatt der üblichen vierzig Zentimeter breiten? Und warum dieser Unsinn mit den Warnflaggen, die man ansonsten nur noch bei zeremoniellen Anlässen einsetzte? Um den Mann unter Druck zu setzen? Um seinen Übungen eine besondere Dringlichkeit zu verleihen? Bond. Commander James Bond. Die nationale Schusswaffenvereinigung hatte bestimmt eine Akte über jemanden, der so gut schießen konnte. Er musste dort mal anrufen. Eine seltsame Zeit, um eine Verabredung in London zu haben. Wahrscheinlich eine Frau. Das gewöhnliche Gesicht des Schießleiters nahm einen verstimmten Ausdruck an. Bestimmt so ein Kerl, auf den alle Frauen fliegen.


  Die beiden Männer gingen an der hübschen Fassade des Clubhauses vorbei zu Bonds Wagen, der neben einer lebensgroßen Metallnachbildung eines Hirschs stand. »Netter Wagen«, sagte der Schießleiter. »So einen habe ich noch nie gesehen. Sonderanfertigung?«


  »Ja. Der Sports Saloon ist eigentlich nur ein Zweisitzer. Und hat verdammt wenig Platz im Kofferraum. Also habe ich Mulliner’s gebeten, einen richtigen Zweisitzer mit richtig viel Stauraum daraus zu machen. Leider ein äußerst selbstsüchtiger Wagen. Dann also gute Nacht. Und vielen Dank noch mal.« Der Auspuff brüllte auf, und die Hinterräder wirbelten Kies auf.


  Der Schießleiter sah den roten Lichtern nach, während sie über die King’s Avenue auf dem Weg nach London verschwanden. Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte nach Corporal Menzies. Dieser sollte ihm Informationen geben. Doch der Corporal blieb eisern, während er eine große Mahagonikiste auf einen khakifarbenen Geländewagen ohne militärische Symbole lud. Der Schießleiter war ein Major, also ließ er ihn seinen Rang spüren. Ohne Erfolg. Der Geländewagen brauste davon. Also machte sich der Major mürrisch zum Büro der nationalen Schusswaffenvereinigung auf, um dort im Archiv nach »Bond, J.« zu suchen.


  Bei James Bonds Verabredung handelte es sich nicht um eine Frau. Sondern um einen Flug nach Hannover und Berlin. Auf der Fahrt zum Flughafen, die er mit seinem Sportwagen so schnell wie möglich zurücklegte, um vor dem Abflug noch etwas Zeit für einen oder noch besser drei Drinks zu haben, konzentrierte er sich nur teilweise auf die Straße. Der Rest seines Gehirns ging wieder einmal die Ereignisse durch, die zu dieser Verabredung mit einem Flugzeug geführt hatten. Aber es war nur eine Zwischenstation. Das tatsächliche Rendezvous an einem der nächsten drei Abende in Berlin würde mit einem Mann stattfinden. Er musste diesen Mann treffen und ihn erschießen.


  Als James Bond gegen halb drei an diesem Nachmittag durch die gepolsterte Doppeltür gegangen war und sich vor das abgewandte Profil auf der anderen Seite des breiten Schreibtischs gesetzt hatte, war ihm klar gewesen, dass Ärger bevorstand. Es gab keine Begrüßung. M wirkte grüblerisch, und seine Lippen umspielte ein bitterer Zug. Schließlich drehte er sich zu Bond um und musterte ihn. Bond hatte fast das Gefühl, sein Chef würde überprüfen, ob seine Krawatte richtig saß und sein Haar ordentlich gekämmt war. Dann begann er schnell zu sprechen, feuerte die Worte heraus, als ob er sie – und Bond – so schnell wie möglich loswerden wollte.


  »Nummer 272. Ein guter Mann. Sie werden ihm noch nicht begegnet sein. Aus dem einfachen Grund, weil er sich seit dem Krieg in Nowaja Semlja versteckt hat. Jetzt versucht er, rauszukommen – und er hat jede Menge Informationen dabei. Es geht um Atomares und Raketen. Und ihren Plan für eine ganze neue Testreihe. Für 1961. Um dem Westen einzuheizen. Hat irgendetwas mit Berlin zu tun. Ich blicke noch nicht ganz durch, aber das Außenministerium sagt, wenn es wahr ist, wäre das großartig. Führt die Genfer Konvention und dieses ganze Geschwafel über nukleare Abrüstung, das der kommunistische Block herausgibt, ad absurdum. Er hat es schon bis nach Ostberlin geschafft. Aber ihm ist praktisch der gesamte KBG auf den Fersen – und natürlich die ostdeutschen Sicherheitskräfte. Er hält sich irgendwo in der Stadt versteckt, aber es ist ihm gelungen, uns eine Nachricht zukommen zu lassen: dass er zwischen achtzehn und neunzehn Uhr an einem der nächsten drei Abende in den Westen kommen wird – morgen, übermorgen oder den Tag darauf. Er hat den Übergangspunkt genannt. Das Problem ist …« Die heruntergezogene Linie von Ms Lippen nahm einen noch verbitterteren Zug an. »Der von ihm eingesetzte Kurier war ein Doppelagent. Station W. B. hat ihn gestern zufällig erwischt. Sie hatten Glück beim Entschlüsseln eines KGB-Codes. Der Kurier wird natürlich ausgeflogen, um ihm den Prozess zu machen. Aber das wird nicht helfen. Der KGB weiß, dass 272 in den Westen will. Er weiß, wann. Er weiß, wo. Er weiß genauso viel wie wir. Der Code, den wir geknackt haben, war leider nur eine Tageseinstellung ihrer Maschinen. Aber wir haben die Informationen des ganzen Tags und das war gut genug. Man hat vor, ihn auf der Flucht zu erschießen. An diesem Übergang zwischen Ost- und Westberlin, den er uns in seiner Botschaft genannt hat. Die ziehen da eine ganz schöne Operation auf – Operation ›Ekstase‹ nennt der KGB sie. Haben ihren besten Scharfschützen auf den Fall angesetzt. Wir wissen lediglich, dass sein Codename der russische Ausdruck für ›Abzug‹ ist. Station W. B. nimmt an, dass es sich um denselben Mann handelt, den sie schon einmal für so etwas eingesetzt haben. Auf lange Distanz über die Grenze hinweg. Er wird diesen Übergang jeden Abend überwachen, und sein Auftrag besteht darin, 272 zu töten. Natürlich würde der KGB ihn lieber mit Maschinenpistolen aus dem Weg räumen. Aber momentan ist es in Berlin sehr ruhig, und scheinbar soll es erst mal auch so bleiben.« M zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls scheint man in diesen ›Abzug‹ großes Vertrauen zu haben, und hat ihm daher diese Aufgabe übertragen.«


  »Und wie genau sieht nun meine Aufgabe aus, Sir?« Natürlich konnte sich James Bond die Antwort bereits denken, und das erklärte auch, warum M so mürrisch wirkte. Es handelte sich um Drecksarbeit, und Bond war dafür ausgesucht worden, weil er der Doppelnullabteilung angehörte. Perverserweise wollte Bond, dass M es aussprach. Es handelte sich um eine schlimme Sache, und er wollte sie weder von einem der Sektionsoffiziere noch vom Stabschef hören. Es ging schlicht und ergreifend um Mord. Na gut. Dann sollte M das auch sagen.


  »Wie Ihre Aufgabe aussieht, 007?« M warf ihm einen frostigen Blick zu. »Das wissen Sie doch ganz genau. Sie müssen diesen Scharfschützen ausschalten. Und zwar bevor er 272 tötet. Das ist alles. Verstanden?« Die klaren blauen Augen blieben eiskalt. Aber Bond wusste, dass das nur Fassade war. M hatte eine Abneigung dagegen, einem seiner Männer einen Mord zu befehlen. Aber wenn es nun einmal getan werden musste, setzte er diese entschlossene kühle Maske auf. Bond wusste, warum. Er wollte den Agenten damit ein wenig um den Druck und die Schuldgefühle erleichtern.


  Also entschloss sich Bond, der um diesen Umstand wusste, es für M schnell und einfach zu machen. Er stand auf. »Alles klar, Sir. Ich nehme an, dass der Stabschef alle weiteren Informationen hat. Ich übe besser noch ein wenig. Es wäre schlecht, wenn ich danebenschieße.«


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diesen unschönen Auftrag erteilen muss«, sagte M leise. »Aber er muss gut erledigt werden.«


  »Ich werde mein Bestes geben, Sir.« James Bond ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Der Auftrag gefiel ihm nicht, aber im Großen und Ganzen erledigte er ihn lieber selbst, als die Verantwortung zu tragen, ihn jemand anderem zu erteilen.


  Der Stabschef hatte sich ebenso mitfühlend gezeigt. »Tut mir leid, dass es Sie erwischt hat, James«, hatte er gesagt. »Aber Tanqueray hat deutlich gemacht, dass er in seiner Station niemanden hat, der dafür gut genug wäre. Und es handelt sich nicht um die Art Auftrag, den man einem normalen Soldaten erteilen kann. In der Britischen Rheinarmee gibt es jede Menge hervorragender Schützen, aber für ein lebendes Ziel braucht man noch mal besonders starke Nerven. Jedenfalls habe ich mit Bisley telefoniert und heute Abend um Viertel nach acht ein Übungsschießen für Sie ausgemacht, wenn der Schießplatz eigentlich geschlossen hat. Die Sicht sollte ungefähr so sein wie in Berlin, wenn Sie dort ankommen. Der Waffenmeister hat das Gewehr – eine Präzisionswaffe – und lässt sie Ihnen bringen. Sie fahren allein nach Bisley. Danach haben wir Ihnen einen Nachtflug nach Berlin gebucht. Fahren Sie mit einem Taxi zu dieser Adresse.« Er reichte Bond einen Zettel. »Im vierten Stock wird Tanquerays Nummer zwei auf Sie warten. Und dann, befürchte ich, werden Sie es die nächsten drei Tage aussitzen müssen.«


  »Was ist mit der Waffe? Soll ich sie vielleicht in einer Golftasche durch den deutschen Zoll bringen, oder wie?«


  Der Stabsleiter fand das nicht besonders lustig. »Darum wird sich das Außenministerium kümmern. Morgen Mittag ist sie bei Ihnen.« Er griff nach einem Telegrammblock. »Sie sollten sich jetzt aufmachen. Ich lasse Tanqueray nur wissen, dass alles geregelt ist.«


  James Bond starrte auf das schwache bläuliche Licht der Uhr auf dem Armaturenbrett. Viertel nach zehn. Mit ein wenig Glück würde die Sache morgen um diese Zeit bereits erledigt sein. Schließlich ging es hier entweder um das Leben dieses Agenten namens ›Abzug‹ oder das von 272. Es handelte sich also genau genommen nicht um Mord. Auch wenn es ziemlich nah dran war. Er hupte wütend einer Familienlimousine hinterher, bog unnötig scharf in den Kreisverkehr ein, riss abrupt am Steuer, um gegenzulenken, und richtete die Nase des Bentleys auf den entfernten Lichtschein des Londoner Flughafens.


  Das hässliche sechsstöckige Gebäude an der Ecke Kochstraße und Wilhelmstraße war das einzige auf einer ansonsten leeren, ausgebombten Fläche. Bond bezahlte das Taxi und sah sich um. Hüfthohes Gestrüpp, Trümmerhaufen und eine große verlassene Kreuzung, die von gelblich leuchtenden Bogenlampen erhellt wurde. Er drückte auf die Klingel für den vierten Stock und hörte sofort das Klicken des Türöffners. Die Tür fiel hinter ihm zu, und er ging über den nackten Betonboden zu dem altmodischen Aufzug. Der Geruch von gekochtem Kohl, billigem Zigarrenrauch und abgestandenem Schweiß erinnerte ihn an andere Wohnhäuser in Deutschland und Zentraleuropa. Selbst das leise Quietschen des langsamen Aufzugs erinnerte ihn an hundert andere Gelegenheiten, bei denen er von M wie ein tödliches Geschoss auf ein weit entferntes Ziel abgefeuert worden war, wo ein Problem auf ihn wartete, das er lösen musste. Wenigstens war das Empfangskomitee heute auf seiner Seite. Dieses Mal gab es dort oben nichts zu befürchten.


  Die Nummer zwei der Station W. B. war ein schlanker, nervös wirkender Mann Anfang vierzig. Er trug die für seinen Beruf typische Kleidung – einen gut geschnittenen, leicht verschlissenen Tweedanzug mit Fischgrätmuster, ein weißes Seidenhemd und eine alte Schulkrawatte – in seinem Fall des Winchester College. Schon beim Anblick dieser Krawatte und der Begrüßung in dem schmalen, muffigen Flur der Wohnung verließ Bond ein wenig der Mut. Er wusste, um was für eine Art Mensch es sich handelte: der typische Beamte; ein ungeliebter Streber an seiner Schule in Winchester; Studienzweiter in PPE in Oxford; der Krieg, kleinere Aufgaben, die er pedantisch erledigt hatte; vielleicht eine Beförderung in den Alliierten Kontrollrat in Deutschland, wo ihn der Service dann angeworben hatte. Und er hatte geglaubt, dort ein Leben voller Drama und Romantik zu finden, Dinge, die er niemals gekannt hatte. Man hatte einen nüchternen, vorsichtigen Mann haben wollen, um Bond bei dieser hässlichen Aufgabe zu überwachen. Captain Paul Sender, Veteran der Welsh Guards, war die offensichtlichste Wahl gewesen. Er hatte den Köder geschluckt. Und nun verbarg er wie ein guter Winchester-Absolvent seine Abneigung gegen die Aufgabe hinter zurückhaltender banaler Konversation, während er Bond die Wohnung und die Vorkehrungen zeigte, die für die Bereitschaft – und bis zu einem gewissen Grad auch für die Bequemlichkeit – des Henkers getroffen worden waren.


  Die Wohnung bestand aus einem großen Schlafzimmer, einem Bad und einer Küche voller Dosennahrung, Milch, Butter, Eier, Tee, Brot und einer Flasche Dimple Haig. Das einzig Seltsame an dem Schlafzimmer war, dass eines der Doppelbetten direkt am Fenster stand und gleich drei Matratzen darauf lagen.


  »Wollen Sie sich das Schussfeld mal ansehen?«, fragte Captain Sender. »Dann kann ich Ihnen erklären, was die andere Seite plant.«


  Bond war erschöpft. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit dem Bild des Schlachtfelds vor seinem inneren Auge schlafen zu gehen. »In Ordnung«, sagte er dennoch.


  Captain Sender schaltete die Deckenlampe aus. Durch die Vorhänge schimmerte der Lichtschein der Straßenlaternen. »Die Vorhänge ziehe ich besser nicht beiseite«, erklärte Captain Sender. »Es ist zwar unwahrscheinlich, aber vielleicht suchen sie ja doch nach 272s Verbündeten. Wenn Sie sich vielleicht einfach auf das Bett legen und Ihren Kopf unter die Vorhänge stecken, könnte ich Ihnen erklären, wonach Sie Ausschau halten sollten. Sehen Sie nach links.«


  Es war ein Schiebefenster und die untere Hälfte stand halb offen. Die Matratze war recht hart und gab deswegen nur ein wenig nach. So fand sich James Bond in etwa der gleichen Position wie auf der Schießanlage wieder. Doch nun starrte er über den zerbombten, mit Unkraut überwucherten Boden hinweg auf die hell beleuchtete Zimmerstraße – die Grenze zu Ostberlin. Sie schien etwa hundertfünfzig Meter entfernt zu sein. Plötzlich ertönte Captain Senders Stimme hinter und über ihm. Sein Tonfall ließ Bond an eine spiritistische Sitzung denken.


  »Direkt vor Ihnen befindet sich ausgebombter Raum. Dort gibt es viele Möglichkeiten zur Deckung. Hundertzwanzig Meter davon bis zur Grenze. Dann die Straße – die Grenze selbst – und dann auf feindlichem Boden noch mehr ausgebombter Raum. Darum hat 272 diese Strecke gewählt. Es ist einer der wenigen Orte der Stadt, an dem auf beiden Seiten der Grenze eine solche Wildnis herrscht – dichtes Gebüsch, Schutthaufen, Kellereingänge. Dort wird er sich auf die andere Seite durchschlagen und dann über die Zimmerstraße rennen, um auf unsere Seite zu gelangen. Das Problem ist, dass er dafür dreißig Meter hell beleuchteter Grenze zurücklegen muss. Dort wird es also passieren. Klar?«


  »Ja«, sagte Bond leise. Die Nähe zum Feind und die daraus resultierende Notwendigkeit, vorsichtig zu sein, machten ihn nervös.


  »Links sehen Sie ein neues zehnstöckiges Gebäude. Das ist das Haus der Ministerien, die Schaltzentrale Ostberlins. Wie Sie sehen, brennt in den meisten Fenstern noch Licht. Und so wird es auch die Nacht hindurch bleiben. Diese Burschen arbeiten in Schichten rund um die Uhr. Wegen der beleuchteten Fenster brauchen Sie sich vermutlich keine Gedanken zu machen. Dieser Kerl namens ›Abzug‹ wird mit hoher Wahrscheinlichkeit aus einem der dunklen Fenster schießen. Sehen Sie direkt an der Kreuzung einen Block von vier Fenstern? Die sind gestern und heute dunkel geblieben. Von dort hat man das beste Schussfeld, etwa dreihundert Meter klare Sicht. Ich kann Ihnen die genauen Zahlen geben, wenn Sie wollen. Ansonsten müssen Sie sich um nicht viel sorgen. Diese Straße ist nachts mehr oder weniger verlassen – abgesehen von einer motorisierten Streife alle halbe Stunde. Es handelt sich um einen gepanzerten Wagen mit ein paar Motorrädern als Eskorte. Gestern Abend, und ich denke, das ist typisch, sind zwischen achtzehn und neunzehn Uhr ein paar Leute aus dieser Tür gekommen. Typische Beamte. Davor nichts Außergewöhnliches – der übliche Strom von Menschen, die ein betriebsames Regierungsgebäude betreten oder verlassen. Abgesehen von ausgerechnet einem kompletten Damenorchester. Haben ein riesiges Spektakel in einer Konzerthalle gegeben, die sie irgendwo dort drinnen haben. Ein Teil des Gebäudes gehört dem Kulturministerium. Ansonsten nichts – auf jeden Fall keine uns bekannten KGB-Leute, keine Anzeichen für Vorbereitungen auf eine Angelegenheit wie diese. Aber das war vorauszusehen. Die Gegenseite ist äußerst vorsichtig. Sehen Sie sich einfach gut um. Denken Sie daran, dass es momentan dunkler ist, als es morgen gegen achtzehn Uhr sein wird. Aber Sie können sich auf jeden Fall ein allgemeines Bild machen.«


  Bond machte sich ein allgemeines Bild, und dachte noch lange darüber nach, während der andere Mann schon schlief und leise schnarchte – das typische Schnarchen eines Winchesters, fand Bond.


  Ja, er hatte ein Bild vor Augen – eine aufblitzende Bewegung zwischen dem Schutt auf der anderen Seite des gleißenden Lichtstroms, eine Pause, dann der wilde Zickzacksprint eines Mannes im vollen Schein der Straßenlaternen, das Rattern von Maschinengewehren, und entweder ein lebloser Körper mitten auf der Straße oder das Geräusch seiner fortgesetzten Flucht durch das Gestrüpp und den Schutt des Westlichen Sektors – sofortiger Tod oder Rettung. Was für ein Spießrutenlauf! Wie viel Zeit würde Bond haben, um den russischen Scharfschützen in einem der dunklen Fenster auszumachen? Um ihn zu töten? Fünf Sekunden? Zehn? Als an den Rändern der Vorhänge das bronzefarbene Licht der Dämmerung erschien, kapitulierte Bond vor seinen rasenden Gedanken. Sie hatten gewonnen. Leise ging er ins Badezimmer und betrachtete die Reihe aus Arzneifläschchen, die der aufmerksame Secret Service bereitgestellt hatte, um seinen Henker in Form zu halten. Er wählte eine Tuinal, schluckte zwei der blau-roten Pillen mit einem Glas Wasser hinunter und legte sich wieder hin. Dann schlief er wie ein Stein.


  Mittags erwachte er wieder. Die Wohnung war leer. Bond zog die Vorhänge auf, um den grauen preußischen Tag hereinzulassen. Mit einigem Abstand zum Fenster blickte er auf die Trostlosigkeit Berlins und lauschte dem Kreischen der Straßenbahnen und der U-Bahn, die die große Kurve in den Bahnhof Zoo nahm. Widerwillig warf er einen kurzen Blick auf das, was er schon am Abend zuvor betrachtet hatte, bemerkte, dass die Sträucher zwischen den Bombentrümmern denen in London ziemlich ähnlich waren – Weidenröschen, Sauerampfer und Farne – und ging dann in die Küche. Ein Zettel war an einen Laib Brot gelehnt: »Mein Freund [ein Geheimdiensteuphemismus, der in diesem Zusammenhang für Senders Vorgesetzten stand] hat gesagt, dass du ruhig rausgehen kannst. Aber sei gegen siebzehn Uhr zurück. Deine Sachen [Code für Bonds Gewehr] sind angekommen und jemand wird sie heute Nachmittag vorbeibringen. P. Sender.«


  Bond stellte den Gaskocher an und verbrannte die Nachricht, wobei er verächtlich über sein Gewerbe lächelte. Dann machte er sich Rührei mit Speck, schaufelte dieses auf einen gebutterten Toast und spülte das Ganze mit schwarzem Kaffee hinunter, in den er einen guten Schluck Whisky gegeben hatte. Dann badete er, rasierte sich und zog die trostlose anonyme mitteleuropäische Kleidung an, die er sich für diesen Zweck gekauft hatte. Er warf einen Blick auf sein ungemachtes Bett, entschied, dass es ihm egal war, nahm den Aufzug und verließ das Gebäude.


  James Bond hatte Berlin schon immer für eine deprimierende, feindselig wirkende Stadt gehalten, die man auf der westlichen Seite mit einer brüchigen Fassade aus protzigem Plunder hatte aufhübschen wollen. Das Ganze erinnerte ihn an die verchromten Zierleisten an amerikanischen Autos. Er spazierte zum Kurfürstendamm, trank einen Espresso im Café Marquardt, und beobachtete übellaunig die folgsamen Fußgängerschlangen, die auf Grün warteten, während der funkelnde Autostrom an der belebten Kreuzung seine gefährliche Quadrille tanzte. Draußen war es kalt, und der scharfe Wind aus der russischen Steppe peitschte gegen die Röcke der Frauen und die Regenmäntel der vorbeieilenden Männer mit den typischen Aktentaschen unter dem Arm. Die Infrarotwandheizkörper im Café verliehen den Cafégästen einen rötlichen Schimmer. Wie üblich tranken sie eine Tasse Kaffee und zehn Gläser Leitungswasser, lasen die ausliegenden Zeitungen und Zeitschriften oder beugten sich ernsthaft über Geschäftspapiere. Da sich Bond von seinem Auftrag ablenken wollte, überlegte er, wie er den Nachmittag verbringen konnte. Letztendlich lief es auf zwei Möglichkeiten hinaus: ein Besuch des respektabel aussehenden Sandsteingebäudes in der Clausewitzstraße, das allen Concierges und Taxifahrern der Stadt bekannt war, oder ein Ausflug an den Wannsee und ein strammer Spaziergang durch den Grunewald. Die Tugend gewann. Bond bezahlte seinen Kaffee, ging in die Kälte hinaus und nahm ein Taxi zum Bahnhof Zoo.


  Die hübschen jungen Bäume rund um den See waren bereits herbstlich angehaucht, und zwischen den grünen Blättern blitzte gelegentlich Gold auf. Bond spazierte zwei Stunden lang über die blätterbedeckten Wege, dann setzte er sich in ein Restaurant mit Wintergarten und Ausblick auf den See. Dort genoss er ein frühes Abendessen, bestehend aus einer doppelten Portion Matjeshering mit Zwiebeln und Sahnesauce sowie zwei »Molle mit Korn«, einem doppelten Schnaps mit Löwenbräu vom Fass. Gestärkt und ermutigt nahm er die S-Bahn zurück in die Stadt.


  Vor dem Haus bastelte ein unscheinbarer junger Mann am Motor eines schwarzen Opel Kapitän herum. Er zog seinen Kopf nicht unter der Motorhaube hervor, als Bond an ihm vorbei zum Eingang ging und klingelte.


  Captain Sender konnte sein Misstrauen zerstreuen. Es handelte sich um einen »Freund« – einen Unteroffizier aus der Transportabteilung von Station W. B. Er war dabei, ein paar üble Motorprobleme am Opel zu beheben. Er war jeden Abend bereit, zwischen sechs und sieben eine Reihe von Fehlzündungen zu produzieren, wenn Sender ihm per Sprechfunkgerät ein Signal gab. Das würde eine gewisse Tarnung für Bonds Schüsse darstellen. Ansonsten könnte jemand aus der Nachbarschaft die Polizei rufen, und das würde eine Menge unangenehmer Erklärungen nach sich ziehen. Ihr Versteck befand sich im amerikanischen Sektor, und auch wenn ihre amerikanischen »Freunde« Station W. B. für diese Operation ihre Freigabe erteilt hatten, waren diese »Freunde« natürlich dennoch darauf erpicht, dass die Sache sauber und ohne Nachspiel ablief.


  Bond war von der Idee mit dem Auto angemessen beeindruckt, genauso wie von den fachmännischen Vorbereitungen, die man für ihn im Wohnzimmer getroffen hatte. Hinter dem Kopfende seines hohen Betts war ein Gestell aus Holz und Metall errichtet worden, das ihm eine perfekte Schussposition ermöglichte. Es lehnte an der breiten Fensterbank. Daneben lag die Winchester. Die Spitze ihrer Mündung berührte leicht den Vorhang. Das Holz und alle Metallteile des Gewehrs inklusive des Zielfernrohrs waren in einem matten Schwarz lackiert worden, und auf dem Bett lag – ausgebreitet wie finstere Schlafkleidung – eine hüftlange Kutte aus schwarzem Samt mit Kapuze. Diese hatte breite Schlitze für Augen und Mund. Sie erinnerte Bond an alte Bilder der Spanischen Inquisition oder an die anonymen Scharfrichter an der Guillotine während der Französischen Revolution. Auf Captain Senders Bett befand sich eine ähnliche Kutte, und auf seiner Seite des Fensterbretts lagen eine Nachtsichtbrille und das Mikrofon für das Sprechfunkgerät.


  Captain Senders Gesicht wirkte angespannt und besorgt. Er sagte, dass es keine Neuigkeiten von der Station gebe und damit, soweit sie wussten, auch keine Veränderung der Situation. Ob Bond etwas zu essen wolle? Oder eine Tasse Tee? Vielleicht ein Beruhigungsmittel – im Badezimmer gebe es eine Auswahl davon?


  Bond zwang sich zu einem fröhlichen, entspannten Gesichtsausdruck und sagte: »Nein danke.« Dann erzählte er Sender mit falscher Ungezwungenheit von seinem Tag. Währenddessen spürte er, wie eine Arterie in der Nähe seines Solarplexus zu pochen begann. Schließlich verlief seine Plauderei im Sande und er legte sich mit einem deutschsprachigen Krimi, den er sich während seines Streifzugs gekauft hatte, auf sein Bett. Captain Sender wanderte jedoch weiterhin ruhelos in der Wohnung umher, sah viel zu häufig auf die Uhr und rauchte eine seiner Kents nach der anderen. Natürlich mit einer Dunhill-Zigarettenspitze (er war ein vorsichtiger Mann).


  James Bond hatte sich aufgrund des spektakulären Umschlags für das Buch entschieden, auf dem das Bild einer halb nackten jungen Frau prangte, die an ein Bett gefesselt war. Und es erwies sich als glückliche Wahl. Der Roman hieß Verderbt, Verdammt, Verraten. All das schien der jungen Dame zugestoßen zu sein. Vorübergehend verlor sich Bond im Martyrium der Heldin, Gräfin Liselotte Mutzenbacher, und war ein wenig verärgert, als Captain Sender sagte, dass es siebzehn Uhr dreißig sei und sie sich auf ihre Positionen begeben sollten.


  Bond legte sein Jackett und seine Krawatte ab, steckte sich zwei Streifen Kaugummi in den Mund und zog sich die Kutte über. Captain Sender schaltete das Licht aus. Bond legte sich auf sein Bett, das Auge am Okular des Zielfernrohrs, und hob vorsichtig den unteren Rand des Vorhangs über seine Schultern.


  Inzwischen dämmerte es, aber ansonsten sah der Schauplatz – der ein Jahr später als »Checkpoint Charlie« berühmt werden sollte – wie eine Fotografie aus: das Brachland vor ihm, der helle Streifen der vorderen Straße, das weiter entfernte Brachland, und zur Linken das hässliche Haus der Ministerien mit seinen erleuchteten und dunklen Fenstern. Bond suchte alles ab, bewegte das Zielfernrohr mitsamt dem Gewehr mithilfe der Präzisionsschrauben am Gestell. Es war alles wie immer, nur dass gerade einige Mitarbeiter das Ministerium durch den Eingang in der Wilhelmstraße betraten und verließen. Bond überprüfte erneut die vier Fenster, die dem Feind laut Sender die beste Schussposition ermöglichen würden. Die Vorhänge waren aufgezogen, und der untere Teil der Schiebefenster stand weit offen. Selbst mit Zielfernrohr konnte Bond nicht in die Räume sehen, aber in den vier länglichen Fenstern, die wie schwarze, aufgerissene Münder wirkten, war keine Bewegung zu erkennen.


  Unten auf der Straße jedoch schon. Das Damenorchester marschierte den Bürgersteig entlang auf den Eingang zu – zwanzig lachende und plaudernde junge Frauen mit ihren Instrumenten. Kästen mit Streich- und Blasinstrumenten, Taschen mit ihren Noten, und vier von ihnen hatten Trommeln dabei. Sie waren eine fröhliche kleine Gruppe. Bond dachte gerade darüber nach, wie manche Leute ihr Leben in der Sowjetunion trotz allem zu genießen schienen, als sein Blick auf das Mädchen fiel, das das Cello trug. Bond hielt kurz in der Kaubewegung inne, während er versuchte, die Frau im Blick des Zielfernrohrs zu halten.


  Sie war größer als die anderen Mädchen, und ihr langes glattes blondes Haar fiel ihr über die Schultern und glänzte im Licht der Straßenlaternen wie geschmolzenes Gold. Sie eilte auf eine charmante aufgeregte Art und Weise die Straße entlang, und trug den Cellokasten, als wäre er nicht schwerer als der einer Geige. Alles an ihr schien zu fliegen, der Saum ihres Mantels, ihre Füße, ihre Haare. Sie sprühte vor Leben und Bewegung, und scheinbar auch vor Fröhlichkeit, während sie mit den zwei anderen Frauen neben sich plauderte und über das, was sie sagten, lachte. Als sie sich mitten in ihrer Gruppe zum Eingang wandte, zeigten die Straßenlaternen ganz kurz ein wunderschönes blasses Profil. Dann war sie fort, und Bond empfand ihr Verschwinden als Dolchstoß in sein Herz. Wie seltsam! Wie ausgesprochen seltsam! Das war ihm seit seiner Jugend nicht mehr passiert. Und nun hatte dieses Mädchen, das er nur aus der Ferne und undeutlich gesehen hatte, in ihm ein solch starkes Gefühl der Sehnsucht hervorgerufen, einen Schauer animalischer Anziehungskraft! Mürrisch warf Bond einen Blick auf das selbstleuchtende Ziffernblatt seiner Uhr. Siebzehn Uhr fünfzig. Nur noch zehn Minuten. Doch vor dem Eingang hielt kein unauffälliger Lieferwagen. Keine dieser anonymen schwarzen Limousinen, die er halb erwartet hatte. Er verdrängte die Frau so gut er konnte aus seinen Gedanken und konzentrierte sich. Mach schon, verdammt noch mal! Konzentrier dich auf deine Aufgabe!


  Irgendwo im Ministerium ertönten die vertrauten Klänge eines Orchesters, das sich einstimmte – die Streichinstrumente wiederholten Pianoklänge, einzelne Holzbläser waren zu hören –, dann entstand eine Pause, gefolgt vom kollektiven Schmettern einer Melodie, als das ganze Orchester plötzlich zusammenspielte – soweit Bond beurteilen konnte, äußerst kompetent. Die ersten Takte kamen James Bond bekannt vor.


  »Die Polowetzer Tänze aus der Oper Fürst Igor«, erklärte Captain Sender knapp. Dann fügte er leicht hektisch hinzu: »Gleich ist es achtzehn Uhr. Hey! Das untere rechte der vier Fenster! Sehen Sie!«


  Sofort presste Bond sein Auge gegen das Okular des Zielfernrohrs. Ja, im Inneren der schwarzen Höhle schien sich tatsächlich etwas zu bewegen. Ein schmales schwarzes Objekt, eine Waffe, wurde herausgeschoben. Sie bewegte sich äußerst langsam, aber nachdrücklich nach unten und zur Seite, um den Abschnitt der Zimmerstraße zwischen den beiden Trümmerfeldern abdecken zu können. Schließlich schien der unsichtbare Schütze zufrieden zu sein, und die Waffe stand still. Sie schien sich auf einem ähnlichen Gestell wie Bonds Gewehr zu befinden.


  »Was für eine Art Waffe ist das?« Captain Senders Stimme klang aufgeregter, als sie sein sollte. Ganz ruhig, verdammt!, dachte Bond. Ich bin derjenige, dem die Nerven flattern sollten.


  Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Er konnte einen Mündungsfeuerdämpfer ausmachen, ein Zielfernrohr und ein großes Magazin. Ja, das musste es sein! Ganz sicher – und das Beste, das sie hatten!


  »Kalaschnikow«, antwortete er knapp. »Eine Maschinenpistole. Gasdrucklader. Dreißig Schuss mit 7,62-Millimeter-Patronen. Wird vom KGB gerne benutzt. Perfekt für größere Entfernungen geeignet. Wir müssen den Scharfschützen schnell erwischen, sonst wird 272 nicht nur tot sein, sondern Erdbeermarmelade. Achten Sie auf Bewegung zwischen dem Schutt. Ich muss das Fenster und die Waffe weiter im Auge behalten. Um zu schießen, wird er sich zeigen müssen. Wahrscheinlich ist an allen vier Fenstern jemand. Das ist in etwa die Situation, die wir erwartet haben, doch ich hätte nicht gedacht, dass sie sich für eine Waffe entscheiden, die so viel Lärm macht. Ist aber irgendwie typisch. Ein rennender Mann ist bei diesen Sichtverhältnissen mit einem Einzelschuss kaum zu erwischen.«


  Bond stellte das Zielfernrohr so ein, dass die feinen Linien genau übereinanderlagen, exakt dort, wo der Lauf des feindlichen Gewehrs in der Dunkelheit verschwand. Triff in die Brust – halt dich nicht mit dem Kopf auf!


  Bonds Gesicht begann unter der Kutte furchtbar zu schwitzen, und das Okular fühlte sich an seinem Auge sehr rutschig an. Aber das spielte keine Rolle. Nur seine Hände und besonders sein Abzugsfinger mussten staubtrocken bleiben. Während die Minuten verstrichen, blinzelte er immer wieder, um seine Augen auszuruhen, bewegte seine Gelenke leicht, um sie geschmeidig zu halten, und lauschte der Musik, um sich zu entspannen.


  Die Minuten krochen dahin. Wie alt sie wohl war? Anfang zwanzig, höchstens dreiundzwanzig. Sie hatte beherrscht und sorglos gewirkt, und in ihren langen, lässigen Schritten hatte eine gewisse Autorität gelegen. Wahrscheinlich kam sie aus gutem Hause – möglicherweise entstammte sie einer der alten Adelsfamilien aus Preußen, Polen oder sogar Russland. Warum zum Teufel hatte sie sich entschieden, Cello zu spielen? Der Gedanke an dieses große, plumpe Instrument zwischen ihren gespreizten Schenkeln hatte fast schon etwas Unanständiges. Natürlich war es Suggia gelungen, dennoch elegant zu wirken, genau wie dieser Amaryllis Soundso. Aber man sollte wirklich eine Technik erfinden, die es Frauen gestattete, dieses verdammte Instrument im Damensitz zu spielen.


  Neben ihm sagte Captain Sender: »Neunzehn Uhr. Auf der anderen Seite hat sich noch nichts gerührt. Auf unserer Seite gibt es ein wenig Bewegung in der Nähe eines Kellers am Eingang. Das wird unserer Empfangskomitee sein – zwei gute Mitarbeiter der Station. Ich bleibe besser dran, bis die Sache vorüber ist. Sagen Sie mir Bescheid, wenn das Gewehr reingezogen wird.«


  »Geht klar.«


  Es war neunzehn Uhr dreißig, als das KGB-Maschinengewehr im dunklen Inneren des Zimmers verschwand. Nach und nach wurden die unteren Teile aller vier Fenster geschlossen. Das kaltblütige Spiel war für heute Abend vorüber. 272 steckte noch immer fest. Zwei weitere Abende standen noch bevor.


  Behutsam zog Bond den Vorhang über seine Schultern und die Mündung der Winchester. Er stand auf, riss sich die Kutte vom Kopf und ging ins Badezimmer. Dort zog er sich aus und duschte. Dann trank er schnell hintereinander zwei Whiskys, während er mit gespitzten Ohren den gedämpften Klängen des Orchesters lauschte und darauf wartete, dass das Konzert zu Ende war. Als es um zwanzig Uhr so weit war (begleitet von Senders fachmännischem Kommentar: »Borodins Fürst Igor, Tanz Nummer siebzehn, wenn ich nicht irre.«), sagte er zu Sender, der seinem Stationsleiter gerade Bericht erstattet hatte: »Ich werde noch mal einen Blick riskieren. Diese große Blondine mit dem Cello hat es mir angetan.«


  »Die ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte Sender desinteressiert und ging in die Küche. Um Tee zu machen, nahm Bond an. Oder Horlick’s. Bond zog seine Kutte über, ging wieder in seine Schussposition und senkte das Zielfernrohr auf den Eingang des Ministeriums. Ja, da gingen die Musikerinnen. Aber sie wirkten jetzt nicht mehr fröhlich, sondern erschöpft. Und dort kam sie, zwar weniger lebhaft, aber sie hatte noch immer diesen herrlich sorglosen Gang. Bond sah den wehenden goldenen Haaren und dem hellbraunen Regenmantel nach, bis sie in der Dunkelheit der Wilhelmstraße verschwunden war. Wo lebte sie? In irgendeinem schäbigen Zimmer in einem der Vororte? Oder in einer der privilegierten Wohnungen in der abscheulichen Stalinallee?


  Bond zog sich vom Fenster zurück. Die junge Frau musste ganz in der Nähe wohnen. War sie verheiratet? Hatte sie einen Freund? Zum Teufel damit! Sie war nicht für ihn bestimmt.


  Der nächste Tag und die anschließende abendliche Wache verliefen fast genauso wie am Tag zuvor. James Bond hatte zwei weitere kurze Rendezvous mit dem Mädchen. Die restliche Zeit wartete er ab und spürte, wie die Anspannung immer weiter zunahm und am dritten und letzten Tag wie ein dichter Nebel in dem kleinen Zimmer hing.


  James Bond hatte sich für den dritten Tag ein fast wahnsinniges Programm aus Museen, Kunstgalerien, dem Zoo und einem Kinobesuch vorgenommen. Doch er nahm kaum wahr, was er sah. Seine Gedanken waren entweder bei der blonden Frau oder diesen vier schwarzen Rechtecken, dem schwarzen Gewehrlauf und dem unbekannten Mann dahinter – dem Mann, den er am heutigen Abend töten würde.


  Nachdem Bond pünktlich um siebzehn Uhr in die Wohnung zurückkehrt war, hatte er nur knapp einem Streit mit Captain Sender aus dem Weg gehen können, weil er sich vor dem Überziehen der lächerlichen Kutte, die inzwischen nach seinem Schweiß stank, einen Whisky eingeschenkt hatte. Captain Sender hatte ihn davon abhalten wollen, und nachdem es ihm misslungen war, damit gedroht, den Stationsleiter anzurufen und Bonds Verstoß gegen die Vorschriften zu melden.


  »Hören Sie, mein Freund«, sagte Bond erschöpft. »Ich bin derjenige, der heute Abend einen Mord begehen soll. Nicht Sie. Ich. Also seien Sie so nett und sparen Sie sich Ihre Ermahnungen. Wenn die Sache vorbei ist, können Sie Tanqueray sagen, was Sie wollen. Denken Sie, mir gefällt dieser Job? Eine Doppelnull zu haben und all das? Ich wäre überglücklich, wenn Sie dafür sorgen, dass ich aus der Doppelnullabteilung fliege. Dann könnte ich mich niederlassen und mir als gewöhnlicher Angestellter ein gemütliches Aktennest schaffen. Verstanden?« Bond kippte seinen Whisky herunter, griff nach seinem Krimi, bei dem er gerade an einer furchtbar spannenden Stelle war, und warf sich auf das Bett.


  Captain Sender marschierte mit eisigem Schweigen in die Küche, wo er sich den Geräuschen nach seine unvermeidliche Tasse Tee machte.


  Bond spürte, wie der Whisky die angespannten Nerven in seinem Magen schmelzen ließ. Also dann, Liselotte, wie zum Teufel willst du aus diesem Schlamassel herauskommen?


  Es war genau fünf nach sechs, als Sender auf seiner Position aufgeregt zu reden begann. »Bond, da hinten bewegt sich jemand. Jetzt ist er stehen geblieben – warten Sie, nein, er schleicht sich weiter. Da ist ein Stück Mauer. Dort kann er von der Gegenseite nicht gesehen werden. Aber vor ihm liegen viele Meter Gestrüpp. Himmel! Er läuft durch die Sträucher. Und sie bewegen sich. Hoffentlich denken die anderen, dass es nur der Wind ist. Jetzt ist er durch und duckt sich. Irgendeine Reaktion?«


  »Nein«, sagte Bond angespannt. »Sprechen Sie weiter. Wie weit noch bis zur Grenze?«


  »Höchstens fünfzig Meter.« Captain Senders Stimme war vor Aufregung ganz heiser. »Hauptsächlich Schutt, aber ein paar Meter davon sind freies Feld. Dann ein größerer Mauerrest direkt am Bürgersteig. Er wird drüberklettern müssen. Dort werden sie ihn auf jeden Fall sehen! Jetzt! Er hat zehn Meter geschafft, und noch mal zehn. Ich hab ihn jetzt genau gesehen. Er hat sich Gesicht und Hände geschwärzt. Machen Sie sich bereit! Er wird jeden Augenblick das letzte Stück zurücklegen.«


  James Bond spürte, wie ihm der Schweiß über Gesicht und Hals lief. Er riskierte es, sich schnell die Hände an seiner Hose abzuwischen. Dann brachte er sie zurück an das Gewehr und seinen Finger an den Abzug. »In dem Zimmer mit der Waffe bewegt sich etwas. Sie müssen ihn entdeckt haben. Lassen Sie den Opel anwerfen.«


  Bond hörte, wie Sender das Codewort in das Sprechfunkgerät flüsterte und der Opel unten auf der Straße gestartet wurde, und spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, während der Motor ansprang und der Auspuff eine Reihe ohrenbetäubender Knalle von sich gab.


  Die Bewegung in der dunklen Höhle war nun eindeutig. Ein schwarzer Arm mit einem schwarzen Handschuh war aufgetaucht und griff unter den Lauf.


  »Jetzt!«, rief Captain Sender. »Jetzt! Er rennt zur Mauer! Er klettert rauf! Gleich springt er drüber!«


  Und dann sah Bond durch das Zielfernrohr den Kopf des Scharfschützen namens »Abzug« – das schöne Profil, das goldene Haar – alles über den Lauf der Kalaschnikow gebeugt! Sie war tot, ein leichtes Ziel! Bond justierte nach, und als eine gelbe Flamme aus der Mündung des Maschinengewehrs schoss, betätigte er den Abzug.


  Die Kugel, auf dreihundert Meter absolut präzise, musste dort eingeschlagen haben, wo der Abzug in den Schaft überging. Vielleicht hatte er ihre linke Hand getroffen, aber in der Hauptsache war es darum gegangen, die Waffe vom Gestell zu reißen, gegen den Rahmen zu schleudern und dann aus dem Fenster zu befördern. Auf dem Weg nach unten drehte es sich mehrere Male und fiel schließlich mitten auf die Straße.


  »Er hat es geschafft!«, rief Captain Sender. »Er hat es geschafft! Er ist auf unserer Seite! Mein Gott, er ist in Sicherheit!«


  »Runter«, rief Bond und warf sich seitlich vom Bett, als in einem der bisher dunklen Fenster das monströse Auge eines Suchscheinwerfers angeschaltet wurde und die Straße entlang auf ihr Gebäude und ihr Zimmer zuwanderte. Dann ertönten Schüsse und Kugeln kreischten durch ihr Fenster, zerrissen die Vorhänge, zertrümmerten den Rahmen und schlugen in die Wände ein.


  Über dem Dröhnen und Pfeifen der Kugeln hörte Bond, wie der Opel über die Straße davonraste, und im Hintergrund das fragmentarische Flüstern des Orchesters. Die Kombination der beiden Geräusche ließ Bond ein Licht aufgehen. Natürlich! Das Orchester hatte im Haus der Ministerien wahrscheinlich einen Heidenlärm verursacht und war genau wie der Opel mit den Fehlzündungen als Tarnung für die Schüsse benutzt worden. Hatte sie ihre Waffe jeden Tag in diesem Cellokasten herumgetragen? Bestand das komplette Orchester aus KGB-Agentinnen? War in den anderen Instrumentenkästen nur Ausrüstung gewesen – in dem Behälter für die große Trommel vielleicht der Suchscheinwerfer –, während die Instrumente selbst die ganze Zeit über in der Konzerthalle geblieben waren? Zu kompliziert? Zu abstrus? Vermutlich. Aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass es sich um das Mädchen handelte. Bond hatte durch das Zielfernrohr ein großes Auge mit dichten Wimpern gesehen. Hatte er sie verletzt? Mit ziemlicher Sicherheit ihren linken Arm. Wenn sie mit dem Orchester verschwand, bestand keine Möglichkeit, sie zu sehen und zu erfahren, wie es ihr ging. Jetzt würde er sie niemals wiedersehen. Ihr Fenster würde zu einer Todesfalle werden. Um die Tatsache zu untermauern, traf ein Geschoss das Gestell der Winchester, das bereits umgestürzt war. Heißes Blei spritzte auf Bonds Hand und verbrannte die Haut. Auf Bonds Kraftausdruck hin wurde das Feuer eingestellt und Stille breitete sich im Raum aus.


  Captain Sender tauchte neben seinem Bett auf und schüttelte sich Glassplitter aus den Haaren. Sie gingen über den knirschenden Boden und durch die zersplitterte Tür in die Küche. Dort war es sicher, das Licht einzuschalten, weil der Raum nicht zur Straße hinausging.


  »Haben Sie etwas abgekriegt?«


  »Nein. Sind Sie in Ordnung?« Der Rausch, der mit einer Schlacht einherging, ließ Captain Senders Augen funkeln. Aber Bond bemerkte ebenfalls, dass in ihnen ein Vorwurf lag.


  »Ja. Ich hole mir nur schnell ein Pflaster für meine Hand. Habe einen Bleispritzer von einer der Kugeln abbekommen.« Bond ging ins Badezimmer. Als er wieder herauskam, saß Captain Sender gerade am Sprechfunkgerät, das er aus dem Wohnzimmer geholt hatte. Er sprach hinein. »Das wäre es erst mal. Schön für 272. Bitte beeilen Sie sich mit dem gepanzerten Wagen. Ich bin froh, wenn ich hier raus bin, und 007 wird seine Version der Geschichte aufschreiben müssen. Okay. Dann Ende der Durchsage.«


  Captain Sender drehte sich zu Bond um. Mit einer Mischung aus Anklage und Verlegenheit sagte er: »Ich fürchte, der Stationsleiter will eine schriftliche Erklärung von Ihnen, warum Sie den Kerl nicht erledigt haben. Ich musste berichten, dass ich gesehen habe, wie Sie in der letzten Sekunde Ihr Ziel geändert haben. Das hat ›Abzug‹ die Gelegenheit gegeben, einen Schuss abzufeuern. 272 hatte verdammtes Glück, dass er gerade losgelaufen war. Die Kugel ist hinter ihm in die Mauer eingeschlagen. Was sollte das?«


  James Bond wusste, dass er hätte lügen können. Er wusste, dass er ein Dutzend falscher Gründe nennen konnte. Stattdessen nahm er einen großen Schluck von dem starken Whisky, den er sich eingegossen hatte, stellte das Glas ab und sah Captain Sender in die Augen.


  »Der Scharfschütze war eine Frau.«


  »Na und? Der KGB hat eine Menge Agentinnen – und weibliche Scharfschützen. Ich bin nicht im Geringsten überrascht. Das russische Frauenteam schlägt sich bei Weltmeisterschaften immer hervorragend. Bei der letzten in Moskau haben sie vor sieben anderen Ländern die ersten drei Plätze belegt. Ich kann mich sogar an zwei der Namen erinnern – Donskaja und Lomowa, hervorragende Schützen. Vielleicht war es ja sogar eine davon. Wie sah sie aus? Das Archiv hat bestimmt etwas über sie.«


  »Es war eine Blondine. Die junge Frau aus dem Orchester, die das Cello getragen hat. Wahrscheinlich befand sich im Kasten in Wirklichkeit die Waffe. Das Orchester sollte die Schüsse übertönen.«


  »Oh!«, erwiderte Captain Sender langsam. »Ich verstehe. Das Mädchen, das es Ihnen so angetan hatte?«


  »Genau.«


  »Tja, es tut mir leid, aber das werde ich ebenfalls melden müssen. Sie hatten klare Anweisungen, ›Abzug‹ auszuschalten.«


  Unten auf der Straße näherte sich ein Wagen. Er blieb irgendwo stehen. Es klingelte zwei Mal. »Wir müssen los«, sagte Sender. »Man hat uns einen gepanzerten Wagen geschickt, um uns hier rauszuholen.« Sein Blick wanderte über Bonds Schulter, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. »Tut mir leid wegen des Berichts. Aber Sie wissen, dass ich dazu verpflichtet bin. Sie hätten den Scharfschützen töten sollen, egal wer es ist.«


  Bond erhob sich. Plötzlich hatte er keine Lust mehr, die stinkende kleine zerschossene Wohnung zu verlassen, den Ort, an dem er drei Tage lang diese einseitige Fernbeziehung mit einer unbekannten Frau geführt hatte – einer feindlichen Agentin, die den gleichen Job hatte wie er. Armes kleines Miststück! Sie steckte jetzt bestimmt in größeren Schwierigkeiten als er! Bestimmt würde man sie vor ein Militärgericht stellen, weil sie ihren Auftrag vermasselt hatte. Wahrscheinlich warf man sie aus dem KGB. Er zuckte mit den Schultern. Töten würde man sie wahrscheinlich nicht – so wie er es ebenfalls nicht getan hatte.


  »Okay«, sagte er erschöpft. »Mit ein wenig Glück wird mich das meine Doppelnull kosten. Aber sagen Sie dem Stationsleiter, dass er sich keine Sorgen machen soll. Das Mädchen wird niemanden mehr erschießen. Sie hat wahrscheinlich ihre linke Hand verloren. Genauso wie ihre Nerven für diese Art Arbeit. Sie hat den Hauch des Todes gespürt. Meiner Meinung nach reicht das. Lassen Sie uns gehen.«


  [image: image]


  007 IN NEW YORK


  Es war gegen zehn Uhr an einem blaugoldenen Morgen Ende September, und der BOAC-Monarch-Flug von London war gleichzeitig mit vier anderen internationalen Flügen eingetroffen. James Bond, dem von der BOAC-Version eines »englischen Landhausfrühstücks« noch ein wenig übel war, nahm stoisch seinen Platz in der langen Schlange ein, in der sich auch eine Menge schreiender Kinder befanden, und erklärte, als er schließlich an der Reihe war, dass er die letzten zehn Nächte in London verbracht hatte. Dann ging er weiter zur Passkontrolle – fünfzehn Minuten, um seinen Pass vorzuzeigen, in dem stand, er wäre ein gewisser »David Barlow, Kaufmann«, und dass er Augen und Haare besaß und eins zweiundachtzig groß war. Dann ging es weiter in das Gehenna der Zollstation von Idlewild, die Bonds Meinung nach sorgfältig konstruiert worden war, um bei Besuchern der Vereinigten Staaten Herzinfarkte auszulösen. Jeder sah nach einer nächtlichen Flugreise mit seinem dämlichen kleinen Rollkoffer elend und würdelos aus. Er wartete darauf, dass sein Koffer hinter der Glasscheibe des Entladebereichs erschien und großzügigerweise für ihn freigegeben wurde, damit er sich einen Weg dorthin bahnen und endlich zu den Schlangen an den Zollschaltern weiterziehen konnte, die alle überfüllt waren. Jede Tasche und jeder Koffer wurde geöffnet, durchsucht und dann wieder umständlich geschlossen (warum führte man nicht einfach nur Stichproben durch?). Oftmals verpassten die erschöpften Besitzer dabei ihren quengelnden Kindern noch den ein oder anderen Klaps. Bond schaute zu der verglasten Empore hinauf, die um die große Halle herum verlief. Ein unauffälliger Mann mittleren Alters in einer regenfesten Jacke und einem Trilby beobachtete die geordnete Hölle durch ein zusammenklappbares Opernglas. Jeder, der ihn oder sonst jemanden durch ein Fernglas betrachtete, war für James Bond eine verdächtige Person, doch nun bemerkte sein misstrauischer Verstand lediglich, dass dies ein nützliches Verbindungsglied in einer effizienten Hoteldiebstahlmaschinerie wäre. Der Mann mit dem Fernglas mochte eine reich aussehende Frau entdecken, die ihren Schmuck verzollte, sich nach unten schleichen, sobald sie den Zollbereich verließ, sie bis nach New York verfolgen, sich an der Rezeption neben sie stellen und ihre Zimmernummer aufschnappen. Den Rest würde er dann den Mechanikern überlassen. Bond zuckte mit den Schultern. Wenigstens schien der Mann nicht an ihm interessiert zu sein. Er erhielt seinen einzelnen Koffer von einem höflichen Mann in Uniform. Dann trug er ihn durch die automatische Glastür nach draußen. Die überflüssige Zentralheizung im Inneren des Gebäudes hatte ihn ins Schwitzen gebracht, doch nun empfing ihn die angenehm frische Herbstluft. Der Carey Cadillac erwartete ihn bereits, wie man es ihm in der Nachricht mitgeteilt hatte. James Bond benutzte diese Firma immer. Sie hatten ausgezeichnete Autos und hervorragende Fahrer, die äußerst diszipliniert und absolut diskret waren. Außerdem stanken die Wagen nicht nach abgestandenem Zigarrenrauch. Bond fragte sich allerdings trotzdem, ob Commander Careys Organisation, sofern sie herausgefunden hatte, dass es sich bei David Barlow um James Bond handelte, ihre üblichen Vorschriften ignoriert und die CIA über seine Ankunft informiert hatte. Nun, die Vereinigten Staaten hatten zweifellos Vorrang, aber wusste Commander Carey überhaupt, wer James Bond war? Die Leute von der Passkontrolle wussten es definitiv. In der großen schwarzen Bibel mit den dicht bedruckten gelben Seiten, die der Beamte konsultiert hatte, als er Bonds Pass entgegennahm, standen – das wusste Bond – drei Bonds, und einer von ihnen war »James, Brite, Passnummer 391354. Leitenden Beamten informieren.« Wie eng arbeitete Carey mit diesen Leuten zusammen? Vermutlich tat er es nur dann, wenn es sich um eine Polizeiangelegenheit handelte. Auf jeden Fall war sich James Bond ziemlich sicher, dass er vierundzwanzig Stunden in New York verbringen, den Kontakt herstellen und wieder verschwinden konnte, ohne dass man den Herren Hoover und McCone unangenehme Erklärungen liefern musste. Denn es handelte sich in der Tat um eine unangenehme und unschöne Angelegenheit, die Bond für M in New York anonym erledigen sollte. Es ging darum, eine nette junge Frau zu warnen, die einst für den Secret Service gearbeitet hatte, eine Engländerin, die ihren Lebensunterhalt nun in New York verdiente. Sie wohnte dort mit einem sowjetischen Agenten des KGB zusammen, der mit der UN zu tun hatte, und M wusste, dass das FBI und die CIA kurz davorstanden, ihre Identität herauszufinden. Mit dieser Aktion hintergingen sie natürlich zwei befreundete Organisationen, und es würde äußerst unangenehm werden, wenn sie Bond auf die Schliche kamen, aber die Frau war eine erstklassige Mitarbeiterin gewesen, und wenn es ihm irgendwie möglich war, kümmerte sich M um seine Leute. Also hatte Bond den Auftrag erhalten, Kontakt zu ihr herzustellen. Er hatte es so arrangiert, dass er sie an diesem Nachmittag um fünfzehn Uhr draußen vor (der Treffpunkt war Bond passend erschienen) dem Reptilienhaus im Zoo des Central Park treffen würde.


  Bond drückte auf den Knopf, der die gläserne Trennwand herunterließ, und lehnte sich vor. »Zum Astor, bitte.«


  »Ja, Sir.« Der große schwarze Wagen schlängelte sich durch die Kurven und fuhr vom Flughafengelände auf den Van Wyck Expressway, der momentan im großen Stil in Stücke gerissen und für die Weltausstellung 1964–1965 wiederaufgebaut wurde.


  James Bond lehnte sich zurück und zündete sich eine seiner letzten Morland Specials an. Gegen Mittag würden es bereits extragroße Chesterfields sein. Das Astor. Es war so gut wie jedes andere Hotel, und Bond mochte den Dschungel am Times Square – die scheußlichen Andenkenläden, die schicken Herrenausstatter, die riesigen Essensautomaten, die hypnotischen Neonschilder, von denen eines in gewaltigen Buchstaben BOND verkündete. Das war der Bauch New Yorks, seine lebenden Eingeweide. Seine anderen Lieblingsviertel gab es praktisch nicht mehr – in Washington Square, Battery und Harlem brauchte man nun einen Pass und zwei Detectives. Der Savoy Ballroom! Wie viel Spaß er dort früher gehabt hatte! Es gab immer noch den Central Park, der sich nun von seiner schönsten Seite zeigen würde – üppig und strahlend. Aber die Hotels waren ebenfalls verschwunden – das Ritz Carlton, das St. Regis, das mit Michael Arlen gestorben war. Das Carlyle war vielleicht der einzige Überlebende. Die anderen waren alle gleich – die seufzenden Aufzüge, die Zimmer, in denen die Luft vom vergangenen Monat und eine vage Erinnerung an alte Zigarren hing, das bedeutungslose »Gern geschehen«, der dünne Kaffee, die fast blauweißen gekochten Eier zum Frühstück (Bond hatte einmal eine kleine Wohnung in New York gehabt. Er hatte überall versucht, braune Eier zu bekommen, bis ihm endlich ein Angestellter in einem Lebensmittelladen mitgeteilt hatte: »Die führen wir nicht, Mister. Die Leute denken, sie sind schmutzig.«), der labbrige Toast (die Schiffsladung mit Toastständern für die Kolonien musste unterwegs gesunken sein!). Ach herrje! Ja, das Astor würde ebenso gut sein wie jedes andere Hotel.


  Bond warf einen Blick auf seine Uhr. Er würde gegen halb zwölf dort ankommen. Dann würde er kurz einkaufen gehen, aber wirklich nur kurz, denn heutzutage gab es in den Läden nur wenig zu kaufen, das nicht aus Europa stammte – abgesehen von den besten Gartenmöbeln der Welt, und Bond hatte keinen Garten. Zuerst in die Drogerie, um ein halbes Dutzend von Owens unvergleichlichen Zahnbürsten zu kaufen. Dann ins Hoffritz in der Madison Avenue, um sich einen ihrer schweren, scharfen giletteähnlichen Rasierer zu besorgen, die so viel besser als Gilettes eigene Produkte waren. Danach ins Tripler’s, in dem es diese französischen Golfsocken von Izod gab, und ins Scribner’s, weil es der letzte tolle Buchladen in New York war und dort ein Verkäufer arbeitete, der ein gutes Gespür für Krimis hatte. Dann noch zu Abercrombie’s, um einen Blick auf die neuen Spielereien zu werfen und sich ganz nebenbei für den Abend mit Solange zu verabreden (die praktischerweise in der dortigen Spieleabteilung arbeitete).


  Der Cadillac fuhr an dem scheußlichen Schandfleck der Gebrauchtwagenhalden vorbei, wo verchromte Betrügereien lockten und funkelten. Was geschah wohl mit diesen überlackierten alten Wracks, wenn das Wetter ihre Innereien schließlich vollständig verrotten ließ? Wohin gingen sie, um endgültig zu sterben? Könnten sie nicht noch nützlich sein, indem man sie ins Meer fuhr, um die Küstenerosion aufzuhalten? Er sollte einen Brief an die Herald Tribune schreiben!


  Dann blieb noch die Frage nach dem Mittagessen. Das Abendessen mit Solange würde leicht sein – das Lutèce war eines der großartigsten Restaurants der Welt. Aber wo sollte er allein zu Mittag essen? Früher wäre er zweifellos ins 21 gegangen, aber die Spesenaristokratie hatte selbst diese Festung erobert und dadurch die Preise erhöht und – weil sie gut nicht von schlecht unterschieden konnten – die Qualität des Essens gemindert. Aber er würde um der alten Zeiten willen trotzdem hingehen und an der Bar ein paar Dry Martinis trinken – Beefeater Gin mit einer einheimischen Sorte Wermut, geschüttelt und mit einem Stück Zitronenschale. Und wie wäre es danach mit der wohl besten Mahlzeit in ganz New York – Austerneintopf mit Sahne, Crackern und einem Miller High Life in der Oyster Bar am Grand Central Terminal? Nein, er wollte nicht an einer engen Bartheke sitzen – lieber irgendwo, wo er mehr Platz hatte, es gemütlicher war und er in Ruhe eine Zeitung lesen konnte. Ja. Das war es! Ein Ecktisch im Edwardian Room im Plaza Hotel. Dort kannte man ihn nicht. Aber er wusste, dass er dort essen konnte, was er wollte – im Gegensatz zum Chambord oder zum Pavilion mit ihren schrecklichen Wein- und Speisekarten. Letzteres hatte außerdem noch den Nachteil, dass dort der Gestank Hunderter verschiedener Damenparfums den Gaumen verwirrte. Er würde am Tisch noch einen weiteren Dry Martini trinken, dann Räucherlachs und das spezielle Rührei bestellen, das er sich dort einmal nach seinem persönlichen Rezept (Felix Leiter kannte den Oberkellner) hatte zubereiten lassen.1 Ja, das klang gut. Beim Räucherlachs würde er das Risiko eingehen müssen. Früher war es im Edwardian Room immer der schottische gewesen, nicht dieses dick geschnittene trockene und geschmacklose kanadische Zeug. Aber bei amerikanischem Essen konnte man nie wissen. Solange sie ihre Steaks und ihre Meeresfrüchte anständig hinbekamen, konnte sich der Rest zum Teufel scheren. Und alles war so lange eingefroren – vermutlich in einer riesigen Gemeinschaftsleichenhalle für Nahrungsmittel –, dass abgesehen vom italienischen Essen sämtliche amerikanischen Speisen ihren Geschmack verloren hatten. Alles schmeckte gleich – eine Art neutraler Nahrungsgeschmack. Wann war in einem New Yorker Restaurant zum letzten Mal ein frisches Hähnchen – kein Brathähnchen –, ein Ei frisch vom Bauernhof oder ein fangfrischer Fisch serviert worden? Gab es in New York einen Markt, wie Les Halles in Paris oder Smithfields in London, auf dem man tatsächlich frische Nahrungsmittel sehen und kaufen konnte? Bond hatte noch nie von einem gehört. Die Leute würden sagen, dass so etwas unhygienisch wäre. Wurden die Amerikaner im Allgemeinen zu hygienisch – zu bazillenängstlich? Jedes Mal, wenn Bond mit Solange geschlafen hatte, war sie danach für eine lange Viertelstunde im Bad verschwunden, obwohl sie sich doch eigentlich entspannt in den Armen hätten liegen sollen. Außerdem hatte er sie danach immer eine ganze Weile lang nicht küssen können, weil sie mit antiseptischer Mundspülung gegurgelt hatte. Und die Tabletten, die sie schluckte, wenn sie eine Erkältung hatte! Genug um eine doppelte Lungenentzündung zu bekämpfen. Aber James Bond lächelte bei dem Gedanken an sie und fragte sich, was sie an diesem Abend zusammen unternehmen würden – abgesehen vom Lutèce und der Liebe. Wieder einmal hatte New York alles zu bieten. Auch wenn es ihm nie gelungen war, sie ausfindig zu machen, hatte er gehört, dass man Erotikfilme mit Ton und in Farbe sehen konnte und dass das eigene Sexleben danach angeblich nie wieder dasselbe war. Das wäre eine Erfahrung, die er gern mit Solange teilen würde! Und diese Bar, die er ebenfalls nie gefunden und von der Felix Leiter ihm erzählt hatte, dass sich dort Sadisten und Masochisten beiderlei Geschlechts trafen. Dort trug man schwarze Lederjacken und Lederhandschuhe. Wenn man ein Sadist war, trug man die Handschuhe unter dem linken Schultergurt. Die Masochisten trugen sie unter dem rechten. Wie bei den Transvestitenbars in Paris und Berlin wäre es sicher lustig, sich diesen Ort einmal anzusehen. Letztendlich würden sie natürlich wahrscheinlich einfach ins The Embers gehen, um Solanges liebster Jazzmusik zu lauschen, und dann nach Hause gehen, wo noch mehr Liebe und antiseptische Mundspülung auf sie warteten.


  James Bond lächelte in sich hinein. Sie rasten über die Triborough, diese außergewöhnlich schöne Brücke, die in die dichten Festungsmauern von Manhattan hineinführte. Es gefiel ihm, sich auf die angenehmen Erlebnisse zu freuen, die ergaunerten Urlaubsstunden zwischen der Arbeitszeit. Er genoss es, sich in seinen Tagträumen jedes noch so kleine Detail auszumalen. Nun hatte er seine Pläne geschmiedet und alle Aussichten stellten ihn zufrieden. Natürlich mochte immer noch etwas schiefgehen. Möglicherweise musste er Änderungen vornehmen. Aber das spielte keine Rolle. New York hatte alles.


  New York hatte nicht alles. Die Folgen dieses Mangels sollten für James Bond äußerst stressig werden. Nach dem Rührei im Edwardian Room ging alles hoffnungslos schief, und statt seines Traumprogramms gab es dringende und unangenehme Telefonate mit dem Hauptquartier in London und dann nur durch enormes Glück ein unschönes mitternächtliches Treffen neben der Rollschuhbahn am Rockefeller Center, bei dem die Engländerin weinte und mit Selbstmord drohte. Und an allem war New York schuld! Es war kaum zu glauben, aber es gab kein Reptilienhaus im Zoo des Central Park.


  1 RÜHREI »JAMES BOND« Rezept im Anhang


  RÜHREI »JAMES BOND«


  für VIER Personen:


  • 12 frische Eier


  • Salz und Pfeffer


  • 140–170 g frische Butter


  Eier in eine Schüssel aufschlagen. Kräftig mit einer Gabel verrühren und gut würzen. In einer kleinen Kupferpfanne (oder einem Kochtopf mit dickem Boden) hundert Gramm Butter zergehen lassen. Sobald sie geschmolzen ist, die Eier hinzugeben und bei sehr geringer Hitze braten, dabei regelmäßig mit einem kleinen Schneebesen umrühren. Solange die Eier noch ein wenig flüssiger sind als zum Verzehr gewünscht, die Pfanne vom Herd nehmen, den Rest Butter hinzufügen und eine halbe Minute lang weiterrühren. Dabei fein gehackten Schnittlauch oder feine Kräuter hinzufügen. Auf einzelnen Kupfertellern (nur aus optischen Gründen) auf heißem gebuttertem Toast mit Rosé Champagner (Taittinger) zu leiser Musik servieren.


  ROMANE BEI CROSS CULT


  Star Trek – Vanguard


  STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«


  Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6


  STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«


  Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4


  STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«


  Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8


  STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«


  Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2


  STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«


  Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0


  STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«


  Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6


  STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«


  Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7


  STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«


  Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7


  STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6


  Star Trek – Titan


  STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«


  Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6


  STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«


  Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0


  STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«


  Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8


  STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«


  Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2


  STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«


  Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6


  STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«


  Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0


  Star Trek – New Frontier


  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«


  Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9


  STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«


  Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«


  Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«


  Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«


  Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«


  Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4


  STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«


  Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«


  Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«


  Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2


  STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«


  Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  [image: image]

OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg
Gross,

<Gl





OEBPS/Images/00013.jpeg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:
WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE





OEBPS/Images/00012.jpeg





cover.jpeg













OEBPS/Images/00009.jpeg





